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Simone Signoret in dem neuen Film „Die Teuflischen” 
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Trockenrasierer in Deutschland! 
Mehr als 60% davon sind PHILIPS Trockenrasierer! 





Die Schermesser rotieren und schwingen nicht 
hin und her. Der Apparat läuft daher leise, 
rasiert sanft und kennt kein unangenehmes 
Vibrieren, das sich auf das Gesicht überträgt. 


Er rasiert gleichzeitig mit dem Strich und gegen 
den Strich. Dadurch werden selbst Bartwirbel 
und schwierige Partien am Hals ohne jede 
Reizung ausrasiert. 


Der Scherkopf vereinigt in sich das siebförmige 
und das kammartige System und entfernt somit 
kurze Bartstoppeln genau so gut wie einen 
8-Tage -Bart. 
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Appl AG UKW saralen: 


18 Kreise - 11 Röhrenfunktionen - fünf Drucktasten - Nickel/Cadmium- 


Sammler - Batterie-Betrieb - Netzanschluß DM 282.- 


Ausgezeichneter Klang durch Duo-Laut- 
sprecher - Einfachste Drucktasten- 
bedienung. 


Die UKW Antenne ist durch 
einen Steckkontakt am 
Gerät befestigt; sie kann 
auch vom Gerät getrennt 
verwendet werden. 


Größte Betriebssicherheit 
bei geringsten Kosten durch 
jederzeit aufladbaren, gas- 
dichten Sammler. 


Besonders geringes Gewicht 
mit Batterie 4,8 kg) - Kunst- 
ederbezogenes Gehäuse in 
den Farben grün, rot, cord- 
braun und cordgrün. 
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SIMONE SIGNORET 


gehört zu den feuerspeienden Vul- 
kanen des französischen Films. 
1952 holte sie sich den Titel der 
‚Besten Schauspielerin Frankreichs‘. 
Die Engländer verliehen ihr im glei- 
chen Jahre den höchsten Filmpreis 
für die Darstellung des „Mädchen 
mit dem Goldhelm“. Nun kommt 


=® sie mit ihrem neuen Film „Die Teuf- 


lischen“ zu uns. Georges Clouzot 
hat ihn inszeniert, derselbe Regis- 
seur, der die Nerven des Publikums 
nit seinem „Lohn der Angst“ stra- 
paziert hat, und der von diesem Film 
sagt, daß er die Besucher reihen- 
weise von den Stühlen werfen wird 
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AM MORGEN NACH DEM BALL 


der CCC-Film in Berlins Luxusbar „Queen‘‘ besuchte, kam der große Kater, von 
dem er hier bei Sekt und guten Zigarren noch nichts ahnt. Als schlechtes Omen 
aber steht bereits der italienische Schauspieler Folco Lulli, bekannt aus „Lohn der 
Angst“ hinter ihm. Wenige Stunden später war der Millionär Oberjat verhaftet. Der 
Duzfreund des Polizeipräsidenten Stumm wird verdächtigt, Zeugen für seinen bevor- 
stehenden Prozeß beeinflußt zu haben. Er ist wegen Schiebergeschäften angeklagt 


VENEDIG IN WEISS 


den Margarine-König 
Oberjat auf Einladung 


DAS GROSSE RAÄTSELRATEN Peter Townsend hat 


wieder begonnen. Zwei 
Vertreter der Londoner Zeitung „Daily Mirror“ fragten jetzt den Flieger- 
oberst (Bild), ob es stimme, daß er bereits im Herbst Prinzessin Margaret 
heiraten werde. Als Margaret von ihrer langen Reise zurückkehrte, war Towns- 
end — streng inkognito — nach London gekommen. Zu den Pressevertre- 
tern sagte er: „Erwarten Sie bitte keine Antwort von mir.“ Die Presse- 
vertreter sind jedoch der Ansicht, daß keine. Antwort — auch eine Antwort ist 


— mit diesem äußerst seltenen Ereignis hat sich der Wettergott noch mitten im März eine kleine Sensation erlaubt. 
Ein leichter Staubzuckerguß liegt auf den Kuppeln von Santa Maria della Salute und in den alten Palästen haben die 


Heizer doppelte Arbeit, um gegen die ungewöhnlich strenge Kälte anzukommen. Die Venezianer aber genießen das neue Bild ihrer Stadt — und frieren 
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Der schwarz 


Abseits der Heerstraßen des Kalten und des Heihkeoes Ii 
die schwarzen Pocken. Ein Urlauber aus Indodii eppfe 


er Doktor Grosse tut etwas sehr Über- 

raschendes: er läht die Schlüssel in sei- 

nem Wagen stecken. Das ist wirklich 

bemerkenswert, denn Dr. Grosse, ein 
kleiner Herr Mitte Vierzig, liebt es, Sicherheits- 
verfräge mit seiner Umwelt abzuschließen. 
Aber heute steigt nicht der lebhafte Doktor 
aus seinem Auto, der die Stufen zu seinem 
Haus in St.- Paul- de - Pont- Rousseau in dre! 
Sprüngen schafft. Heute klettert ein alter 
Mann hinter dem Steuer hervor. Die Tür 
klappt ins Schlofj. Er greift zum Geländer, 
schwer stützt er sich darauf und bezwingt die 
Treppe wie einen Berg. Er findet die Haustür 
unverschlossen. Am Kinderzimmer geht er vor- 
bei. Sonst fliegt die Tür unter seinem Rufen 
auf, und Guy, der Achtjährige, Marie-Domi- 
nique und die beiden Kleinen, Bruno und 
Lionelle, hängen an seinem Hals und krab- 
bein an seinen Knien empor. Heute nicht. 
Heute stolpert der Doktor in sein Arbeits- 


zimmer und läft sich auf das Ruhebett neben 
seinem Schreibtisch fallen. Für Lionelle, seine 
Frau, hat er ein kleines Lächeln. „Bitte, cherie, 


la mich schlafen”, sagt er, „es war zuviel di. i 


letzten Tage. Verzeih mir. Ich bin so müde... 
Dann schläft er ein. — Als zwanzig Minuten 
später das Telefon schrilit, meldet sich Lionelle. 
Sie spricht vom Wohnzimmer. „Ich werde mei- 
nen Mann nicht wecken, unter keiner Bedin- 
gung!” Die Stimme am anderen Ende der 
Leitung ist ruhig und eindringlich. Sie gehört 
dem Chefarzt des Hospitals Chubert in Vannes. 
„Madame”, sagte diese Stimme, „ich kenne 
Ihren Mann seit zwanzig Jahren. Ich rufe ihn 
nicht zum Spafj an. Wir haben zwei neue Er- 
krankungen. Nur einer kann entscheiden, was 
geschehen soll, und dieser eine ist Ihr Mann. 
Er muß kommen. Sofort, Madame!” 

Der Doktor Grosse sitzt wieder hinter dem 
Steuer, noch müder, noch älter. Er jagt auf der 
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Wenn die schrecklichen Tage vergessen sind, wird der Dr. Grosse im Departement Morbihan unver- 
gessen bleiben. Eine Straße wird seinen Namen tragen, und die Geschichte von seinem Kampf gegen die schwarzen 
Pocken wird man noch erzählen wie eine alte Heldensage. Der kleine Dr. Grosse ist tot. Er starb als letzter. Der Tod 
holte ihn weg, von den Betten seiner Patienten im Pavillon 10 des Hospitals Chubert in Vannes. Tausende hat der 
unermüdliche Dr. Grosse gerettet. Tausende hat er geimpft. Bei ihm hat das Serum nicht mehr rechtzeitig gewirkt 


DIE SCHWARZEN POCKEN 


% 
haben eine Inkubationszeit von 6 bis 18 Tagen. IA 
ihrem Anfangsstadium sind sie schwer festzustellen; 


denn sichtbare Zeichen sind nicht vorhanden. Der Ausbruch der Krankheit ist mit Erbrechen bes 
gleitet. Das Blut hämmert in den Schläfen,; die Augen tränen. In der dritten Phase treten Flecken 
auf, die schnell zu eitrigen Pusteln werden. Blutungen und schwere Nervenstörungen können eins 
treten. Wenn das Fieber abklingt, nimmt das Gesicht des Patienten eine auffallende Röte ani 
Gegen den dreißigsten Tag beginnt die Periode des Abtrocknens. Sie dauert etwa zehn Tage. Die 
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s Heil 65 lieferfen französische Ärzte einen erbitterlen Kampf gegen einen lautlosen Feind: 
ndochi eppfe die Seuche ein. Vierzehn Menschen wurden ihre Opfer, ehe die Ärzle siegten 
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Hinter diesen Wänden des Hauses in der Rue Jean Marie Becel Nummer 68 in 
Vannes spielte der eineinhalb Jahre alte Daniel, der Sohn des französischen Sergeanten 
Debuigny und freute sich über die schwarzen Pyjamas mit den goldenen Drachen. Der Vater 
hatte sie aus Indochina mitgebracht. Wie hätte der Heimkehrer ahnen können, daß sich 


Die Kleider des Sergeanten werden abgeholt 
und vernichtet. Professor Bourdelles forderte, in Zu- 
kunft nicht nur die Häfen, sondern auch die Flugplätze 
zu überwachen. Der Fall des Sergeanten hat bewiesen, 


Der unschuldig Schuldige, der die schwarzen 
Pocken aus Indochina nach Frankreich eingeschleppt 
hat, der Sergeant Roger Debuigny. Sein kleiner Sohn 
(Bild unten) wurde von ihm angesteckt und übertrug 


im Seidengewebe der tödliche Virus verbarg, der in Frankreich vierzehn Menschen an 
den schwarzen Pocken zugrunde gehen und ganz Frankreich den Atem anhalten ließ ! 


daß unsere hochzivilisierte Gegenwart schutzlos ist, wenn 


die Krankheit auf andere Patienten des Hospitals 
eine Seuche durch Unachtsamkeit eingeschleppt wird 


Chubert. Vater und Sohn kamen mit dem Leben davon 











Die verbotene Stadt, das Hospital Chubert 
in Vannes, lag während der Gefahrenwochen 
hinter diesem eisernen Portal. Heute ist es wieder 


geöffnet, und der Pavillon 10 hat seine Hoffnungs- 
losigkeit verloren. Die Ärzte besiegten die Seuche 


Stützpunkt hinter der Front des harten Krieges 
gegen die Seuche war das durch viele Entdeckungen 
berühmte Institut Pasteur in Paris. Professor 
Lepine lieferte mit seinen Mitarbeitern das Mate- 
rial, auf das sich die Ärzte in Vannes stützen konnten 
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Vorbeugen - impfen! hieß für ganz Frankreich die höfliche Empfehlung des Gesundheits- 
ministers. Millionen Menschen kamen dieser Aufforderung nach. Besonders in Paris machten viele den 
Arm frei. Für Mannequins war die Impfung sogar Pflicht, denn ohne Impfschein wollte kein Modehaus 
jemanden beschäftigen, der mit Kleidungsstücken so unmittelbar in Berührung kommt. Hier wird 
das Impfen zur Sensation. Ein paar hundert Kilometer westlich hängen Leben oder Tod davon ab 











es / 
18 Tagen. IA schwarzen Pocken werden durch Berührung mit einem Kranken übertragen. Der Patient 
' festzustellen; auf dem Foto links befindet sich in diesem Stadium außer Lebensgefahr. Die Pusteln auf 
Erbrechen bes seiner Haut beginnen einzutrocknen und sich zurückzubilden. In fast allen Fällen ist aller- 
treten Flecken dings damit zu rechnen, daß Pockennarben zurückbleiben. - Der Virus der schwarzen Pocken 
ın können eins hat nach 20000facher Vergrößerung etwa den Umfang und die Form einer Erbse. Das 
:nde Röte an; Serum, das zum Schutz gegen die schwarzen Pocken geimpft wird, isterfahrungsgemäß nach 
ehn Tage. Die achtzehn Tagen wirksam. Die Immunität nach erfolgter Impfung wird auf fünfJahre berechnet 
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Mit dieser Folge schließen wir unsere Veröftent. $tän:nissen < 
lichung über die Menschen der Sowjetunion ab.’ 

Die Fotoserien des Dänen E. A. Andersen w4Hi 

des französischen Meisterfotografen Henri hi 
tier-Bresson waren der erste große journalistischef 

Durchbruch durch den Eisernen Vorhang, mitien!& 

hinein in das Herz der bolschewistischen Walt." 

macht. Wir haben versucht, die dokumentarische Önter ihnen 
Objektivität der Fotos mit ebenso objektiven und $owietunion, 
sachkundigen Kommentaren zu begleiten. Diesesfhen, unsere 
Vorhaben, das DER STERN zugleich mit den be. 
deutendsten Jllustrierten der Welt durchführte — [Fri 

LIFE (USA), PICTURE POST (England), PARISEr 

MATCH (Frankreich) und EPOCA (Italien) — 

war, wie jedes „heife Thema”, einigen Mifver- 
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Im Kirchenhof von St. Nikolaus in Leningrad steht die Zeit still. Frauen haben ihre Opfergaben gekauft und lange gebetet. Vor den Türen „Bolsche, bolsche!“ (mehr, mehr !) rufen sowjetische Q 
sitzen wie zur Zeit der großen Kaiserin Katharina die Bettler und empfangen ihre Almosen, ohne zu bitten. Und die Alten sitzen.auf der Bank und Auktionatoren auf der jährlichen Pelzwarenversteigerung den Aufkäufer 
sprechen vom Glanz der alten Zeit und von der blutigen Matrosenrevolution von 1917, als Lenin die Kadetten aus dem Winterpalast ausräucherte zahlreichen ausländischen Aufkäufern zu. Die Preise steigen hier für 








>> 


Die Schlange vor dem Bäckerloden bewegt sich in der Leningrader Metropole genau so langsam Der historische Panzerwagen, von dem Lenin 1917 die Petersburger Arbeiter und Matrosen | Auf dem 
vorwärts, wie in allen sowjetischen Städten. „Otschjerjedj‘‘ (Schlange stehen) ist seit der Revolution zur Revolution aufrief, nachdem die oberste deutsche Heeresleitung ihn und Trotzki aus dem Züricher Städtischer 
die Hauptbeschäftigung aller Hausfrauen. Seit 1917 waren noch nie genügend Waren vorhanden Exil heimlich nach Rußland geschafft hatte, um so den russischen Widerstand endgültig zu demontieren disch, Deuts 
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e Veröffent. $tän:inissen ausgesetzt. Die einen gingen so weit, 
jetunion ab, ns kommunistische Propaganda vorzuwerfen, 
dersen wilfjimunderen bezichtigten uns der antisowjetischen 
Henri NS shetze. In einer Zeit der kritiklosen Schwarz- 

urnalistischefWei5-Malerei scheint also die Objektivität auf 
ang, mitienfglie Fälle verdächtig zu sein. Immerhin erlebten 
ischen Walt-ir die Genugtuung, dahk die meisten Leser, 
mentarischeonter ihnen die besten Kenner der heutigen 
jektiven und Kowietunion, unsere ehemaligen Kriegsgefange- 
eiten. Diesesfnen, unsere Absicht verstanden. Wir halten es 
mit den be-edenfalls mit dem Heimkehrer, der in seinem 
rchführte —Rriet schrieb: „Einer Gefahr, die man nicht in 

and), PARISFRll ihren Schwächen und Stärken objektiv be- 
(Italien) — Ärachtet — einer solchen Gefahr kann man 
icht mit Aussicht auf Erfolg entgegentreten.” 


en sowjetische More, more — zucken die Finger der amerikanischen Leningrads Klima ist berüchtigt. Peter der Große baute das russische Venedig weit in die flache See und den Sumpf. Wenn es zufällig einmal 
igerung den Aufkäufer aus den Edelpelz-Zentralen New Yorks, die nicht regnet, liegt über der Stadt dicker Nebel. So fällt auch die Jahresfeier der Jungpioniere im Park der Kultura buchstäblich ins Wasser. Aber sie 
Preise steigen hier für Amerikas Damenschultern Sibiriens Nerze ersteigern haben die Trommeln zu rühren und beim Sport zu beweisen, daß aus ihnen einmal gute Rotarmisten werden, während Spruchbänder vom Frieden reden 
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r und Matrosen Ü Auf dem Newski-Prospekt drängen sich die Leningrader am Nachmittag. Sie sind etwas welt- Im Uniwermag (Einheitskaufhaus) von Leningrad spiegeln sich gutgebaute, dauergewellte Sowjet- 
s dem Züricher städtischer und eleganter als die anderen Sowjetbürger. Man hört neben Russisch auch Finnisch, Schwe- damen in den Modeabteilungen. Die Verkäuferin zeigt, wie der neue Hut sie kleidet. Vor 1914 waren 
zu demontieren disch, Deutsch und die baltischen Sprachen. Ausländische Kriegsschiffe kommen gelegentlich zuBesuch Petersburgs Damen die besten Kundinnen in Monte Carlos und Baden-Badens Luxus-Juwelierläden 
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Die Grusinische Heerstraße, von der man auf diesem Bild rechts neben dem bewaldeten Hügel ein Stück sieht 
und die sich als schmaler Streif über die Bergkuppen in der Bildmitte zieht, war durch Jahrhunderte - anfangs als 
Karawanenweg - die einzige Verbindung zwischen Rußland und Transkaukasien. Zwischen 1811 und 1864 wurde sie als 
Militärstraße ausgebaut und führt nun über 213 km von Wladikawkas (Ordschonikidse) am Terek vorbei am 5047 m 
hohen Kasbek — den im letzten Krieg der deutsche Hauptmann Grothe nicht mehr erreichte, nachdem er auf dem 
5629 m hohen Elbrus mit seiner Gebirgsjägergruppe die deutsche Flagge aufgezogen hatte - bis nach Tiflis, der Hauptstadt 
Georgiens, das die Russen Grusinien nennen. Inzwischen ist Transkaukasien auch an das russische Eisenbahnnetz angeschlossen 


In Gori am Ufer der Kura, 76 km nordwestlich von Tiflis, liegt das Geburtshaus Stalins, wo er 1879 zur 
Welt kam und wo er seine Kindheit verlebte. Im Hause selbst ist nichts verändert, aber um das Haus herum hat man 
eine Art Marmortempel gebaut. Die beiden von einem Leser zur Verfügung gestellten Bilder zeigen links das Haus in 
seiner ursprünglichen Form, rechts die heutige Ansicht. Der „Tempel“ wird jährlich von Zehntausenden besucht 
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Vor der „Patriarchen-Kathedrale“, einem Bauwerk aus dem 15. Jahr. 
hundert, putzen grusinisch-orthodoxe Priester die Leuchter für eine kirchliche 
Schon im 5. Jahrhundert, als syrische Mönche das Christentum in Georgien einfühı 
stand hier eine Kirche, die später von dem Mongolenfürsten Tamerlan zerstört wurd 


5 
fi { Be _ a 


_— 


Auf der Lenin-Kolchose wurde die Ernennung der Bäuerin Tamara Rapunia 
zur „Heldin der sozialistischen Arbeit“ gefeiert. Kolchosenleiter Tschurgulia brachte 
alle zehn Minuten Trinksprüche auf die Heldin, den Frieden und die Sowjetunion 
aus. Das warme, trockene Land, in dessen Tälern die Durchschnittstemperatur selbst 
des kältesten Monats über Null liegt, baut Wein, Obst, Mais, Tabak und Tee an 
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Erster Schulgang in Tiflis. Die Schüleruniform ist hier noch nicht eingeführt, die Mütze ist ein „Vorbote‘ E} NT 
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In einem 
Sowjetrepublik 
Sowjets in Asie 
Das Land liefe 
angesiedelt. 
und Maschine 
herrscht am 


Vaters Uh 
Wunder. Das 
fung vor der 
Frauen hier v 
und machten 


amara Rapunia 
urgulia brachte 
die Sowjetunion 


und nach Usbekistan 


In einem Warenhaus in Taschkent, der Hauptstadt Usbekistans, kauft ein Tadshike (aus der benachbarten 
Sowjetrepublik Tadshikistan an der chinesischen Grenze) Stoffe für seine Frau ein. Usbekistan ist das Schaufenster der 
Sowjets in Asien, es besitzt mehr bewässerten Boden als alle übrigen mittelasiatischen Republiken zusammengenommen. 
Das Land liefert heute zwei Drittel des Baumwollbedarfs der Sowjetunion, neuerdings hat man hier auch Textilindustrie 
angesiedelt. Und während des Krieges wurden hier, wo man sich durch den Kaukasus geschützt fühlte, sogar Eisenhütten 
und Maschinenfabriken errichtet. Das Leben spielt sich in den Oasengebieten vor dem Gebirge ab. Auf dem Hochplateau 
herrscht am Tage eine unerträgliche Hitze, während in der Nacht die Bäche von einer Eisschicht überkrustet werden 
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Ein Teil der Altstadt von Taschkent. im Dunst der Ferne ahnt man das 
Hochland von Pamir, das Usbekistan von China und Kaschmir trennt. Das Gebiet im 
Vordergrund des Bildes wird in einen See verwandelt werden. Stickstoffwerke, Kupfer- 
hütten, Zinkwerke und Maschinenfabriken brauchen viel Wasser, und Regen ist selten 


Wein, Äpfel, Birnen und Aprikosen wachsen in den Oasen. Um Wasser in 
die Flüsse und Bewässerungsgräben für die Baumwollplantagen zu bringen, griffen die 
Sowjets vor Jahren zu einem sensationellen Mittel: sie bestreuten die Gletscher aus 
Flugzeugen mit Ruß, damit das weiße Eis die Sonnenstrahlen nicht mehr zurückwarf, 
sondern — wie schwarze Kleidung im Sommer — die Hitze anzog und damit rascher 
zum Schmelzen kam. Der Erfolg war beträchtlich. Inzwischen ist Usbekistan durch 
die von den Oasen ausgehenden Bewässerungen weitgehend fruchtbar gemacht worden 
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Vaters Uhr ist auch für den kleinen Usbeken ein tickendes 

under. Das rechte Bild zeigt die mohammedanische Bevölke- 
rung vor der Moschee beim Freitags-Gebet. Früher gingen die 
Frauen hier verschleiert, die Sowjets hoben den Schleier auf 
und machten sich die emanzipierten Frauen zu Verbündeten 
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Vor der Abreise aus Wien wurde diese Gruppenaufnahme des „Wiener Mozart-Knabenchors‘ gemacht. Das war im 
Dezember 1938. In diesem Monat gingen die Sängerknaben, Wiener Buben zwischen 9 und 14 Jahren, für zehn Monate auf 
Auslandstournee. Die Reise sollte durch die Vereinigten Staaten, nach Hawai, Neuseeland und Australien gehen. Für die neun- 
zehn kleinen Sänger war diese Weltreise das große Abenteuer ihres jungen Lebens. Für den Leiter des Chors, Dr. Georg Gruber, 
sollte es das große Geschäft seines Lebens werden. Er garantierte den besorgten Eltern freie Hin- und Rückfahrt, Verpflegung, 
Bekleidung und sogar Schulunterricht. Ihm selbst sollte die Reise alle Konzertgewinne einbringen. Erfolg war ihm sicher, denn 
in aller Welt hielt man die Jungens in den blauen Matrosenanzügen für die berühmten „echten‘‘ Wiener Sängerknaben. Es 
wurde eine Reise ohne Ende -eine Reise ohne Heimkehr. Als am 1. September 1939 der Krieg ausbrach, sang der Chor gerade 
in Perth in Australien. Die Kinder durften nicht zu ihren Eltern zurück. Unser Bild zeigt — von links nach rechts — in der 
ersten Reihe die Sängerknaben Wilhelm Siess, Walter Schopfhauser, Leopold Steger, Franz Hackl, Kurt Schuster, Ernst Koller, 
Alfred Homola. 2. Reihe: Alfred Mayerhofer, Hans Eder, Eduard Menhard, Heinz Ziegler, Franz Onger, Ernst Raithel, 
Erich Trojna. 3. Reihe: Erich Gauwitz, Herbert Strommer, Komponist Dr. Burkhard, Stefan Haag, Otto Nechwatal 


Von dieser Reise 
kam nur einer zurück | 


Der Leiter d N hn Sängerknaben blieben seit1939 in Australien hä . 
Der Leiter des Knabenchors, Dr. Georg Gruber, kere nach em NEUNZENN Jüngerknaben blieben seil1939 in Ausiralien hängen |F 


„Wobleiben unsere Kinder?“ Dr. Gruber antwortete: „Sie verjubeln ihr Fahrgeld“ 
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tefan!” ruft die verweinte Frau hinte 

dem D-Zug her, der immer schneller au: 

der Halle des Wiener Westbahnhof: 
rollt. Lachende Bubengesichter, wehende 
Taschentücher, dunkelblauve Matrosenkap- 
pen verschwimmen vor ihren Augen. Eines 
dieser Gesichter, eines dieser Taschentücher 
gehört ihrem einzigen Kind, dem dreizehn- 
jährigen Sängerknaben Stefan Haag, der 
an diesem eisigen Wintertag des Jahre; 
1938 auszieht, sein Glück zu machen. 


Sie sind sehr tapfer, die Buben in den 
blauen Maitrosenanzügen, die sich ganz 
weit aus den Fenstern des Zuges beugen. 
Sie winken und lachen und schreien Ab- 
schiedsworte gegen den Wind. Wie Män- 
ner, Männer zwischen neun und vierzehn 
Jahren. Für zwanzig weinende Frauen aber 
sind die abschiednehmenden „Wiener 
Mozart-Sängerknaben” Kinder, geliebte 
hilflose Buben, die nun für viele Monate 
weit fort sein werden. In acht Tagen wer- 
den in Wien die Weihnachtsbäume glitzerr. 

R Doch die hellen Bubenstimmen werden 
„Wir haben nur sein Bild“, klagen die viele tausend Kilometer weiter zum „Stille 
Eltern von Alfred Homola. Ihr Sohn war erst Nacht” ansetzen. Die zwanzig traurigen 
10 Jahre alt, als er 1938 das Elternhaus verließ Mütter, die jetzt durch die winterliche Stadt 
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Die „echten“ Wiener Sängerknaben wurden bis 1937 von Kapellmeister Georg Gruber ge- 
schult (Bild). Doch dann wollte Herr Gruber selbst Geschäfte mit den Stimmen der Arbeiterjungen von Otto- 
kring machen. Er gründete seinen Chor und übernahm auch das Progamm der echten Sängerknaben 


0 DER STERN 








Das war im 
Monate auf 
Für die neun- 
eorg Gruber, 
Verpflegung, 
sicher, denn 
arknaben. Es 
Chor gerade 
hts —- in der 
Ernst Koller, 








18 








Frau hinte 
chneller au: 
estbahnhof; 
r, wehende 
atrosenkap- 
ugen. Eines 


m dreizehn- 
Haag, der 
des Jahre; 


achen. 


ben in den 


er 





r, geliebte 
ele Monate 
Tagen wer- 
me glitzern. 
en werden 
zum „Stille 

traurigen 
arliche Stadt 





EEE 





+ 


“Blücklicher Ehemann und Leiter einer 
Maoier- und Anstreicherfirma ist Alfred Homola in 
Australien geworden. Seine Frau Kay lernte er in 
Melbourne kennen. Das Geschäft betreibt er mit 
seinem ehemoligen Chorkollegen Franz Hackl 


heimwärts gehen, grübeln: „Ich hätte den 
Buben doch nicht mitschicken sollen.” 
Doch zu Hause trösten die Väter: „Im 
September ist der Junge wieder da!” 


Im September 1939 aber ist Krieg. 
Während der Mozart-Chor aus Wien im 
australischen Perth sein letztes Konzert 
gibt, während begeisterte und gerührte 
Zuhörer endlos klatschen, reißt man vor 
dem Konzertgebäude den Zeitungsjungen 
druckfeuchte Extrablätter aus den Hän- 
den. Und die Hafenpolizei zuckt bedau- 
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Der einzige Heimkehrer von den 19 in 
Australien festgehaltenen Sängerknoben ist Erich 
Trojna. Das Bild zeigt ihn mit seiner austra- 
lischen Pflegemutter. Vor wenigenWochen kam er 
nach Wien zurück, um dort Gesang zu studieren 


ernd die Schultern. Das Schiff, auf dem 
der Knabenchor Plätze für die Heimfahrt 
gebucht hat, muß jetzt Truppen befördern. 
Der Traum vom Wiedersehen in Wien ist 
ausgeträumt. 

Hinter den kleinen Wienern liegen acht 
Monate zwischen Karl-May-Romantik und 
Südsee-Zauber. Sie waren bei Indianern 
in Texas, bei braunen Inselmännern auf 
den Fidschis, sie kennen Hawai und Neu- 
seeland. Und überall gab es Konzerte, 
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Der Begabteste unter den Chormitgliedern, Stefan Haag 
(rechts ein Bild von 1938), wurde auch der Glücklichste. Er 
machte in Melbourne Karriere als Regisseur und heiratete 
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„Mutti, du darfst nicht weinen“, singt Margot auf ihrer ersten Schallplatte. Mutter Eskens 
hat auch gar keinen Grund dazu. Ihre Tochter hat das große Los gezogen. Unter 8000 Bewerberinnen 
wurde sie in einer Nachwuchsaktion einer Schallplattenfirma ausgewählt. Ein Jahr lang bekam sie 
kostenlos Gesangsunterricht, dessen Erfolg noch im März im Rundfunk zu hören sein wird FOTOS : Michaels 


Die Tonleiter 
des Erfolges 














Über drei Oktaven reicht die Stimme der 
18jährigen Margot Eskens aus Düren, von 
der die Sachverständigen sagen, daf sie 
ein Naturphänomen sei. Das Talent erbte sie 
vom Vater, der als Allein-Unterhalter am 
Flügel sein Brot verdient. Margot sollte dafür 
„was Ordentliches” lernen und ging zu einem 
Zahnarzt in die Lehre (unten links), bis das 
Talent durchbrach und sie den Assisten- 
tinnenkittel mit der Böhnenrobe vertauschte. 








































„so wurden wir noch nie hereingeleg 


Admiral Canaris, Chef der deutschen Abwehr: 


„Der größte Schlag der uns je gelang“ 


Oberst Oreste Pinto, Chef der britischen Abwehr: 


“. 





s war ein sonniger Augustiag des 
Jahres 1942. Von Zeit zu Zeit öffneten 
sich die Schleusen der Rundfunkgeräte 
im besetzten Europa und stießen jenes 
unheimliche Signal aus, das jeder- 
mann seit über einem Jahr kannte. Sonder- 
meldung aus Rußland. Das Oberkommando 
der Wehrmacht gibt bekannt. Zweihundert 
Panzer... Fünfhundert Geschütze... Dreihjig- 
tausend Gefangene ... Stalingrad, Rschew, 
Leningrad... Großer Donbogen.... 

Der Hafenkapitän von Rotterdam schal- 
tete verdrossen das Radio ab. Die bomba- 
stischen Meldungen ärgerten ihn, wie immer. 
Er war Offizier alter Schule, aktiver Kapitän 
zur See der Kriegsmarine. Als junger Leut- 
nant hatte er im ersten Weltkrieg gedient. 
Damals hatte man nicht jeden erbeuteten 
Gamaschenknopf des Gegners in alle Welt 
hinausposaunt — mit Begleitmusik von 
Liszt. Einfach widerlich, so etwas. 

Er blickte auf, als sein Adjutant mit einer 
Meldung eintrat: „Herr Kapitän, da ist ein 
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Major vom Propagandaministerium, der 
eine Rundfahrt durch den Hafen machen 
will. Er bittet, daß man ihm eine Barkasse 
zur Verfügung stellt...” 


„Geben Sie ihm eine, in Gottes Namen." 
Der Kapitän senkte den Kopf und arbeitete 
weiter. Er hob ihn erst wieder, als draußen 
der Krach begann... 


Inzwischen knatterte das Motorboot mit 


dem Major durch den Hafen von Roftter- . 


dam. Ein Bootsmannsmaat mit wehenden 
Mützenbändern stand an der Pinne, wir- 
belte die Barkasse von der einen Seite der 
Nieuwen Maas zur anderen und gab zwi- 
schendurch kurze Erklärungen für seinen 
Badegast ab. Alles, was nicht Marine ist an 
Bord eines Kriegsschiffes, nannte er nach 
uraltem Brauch Badegast. Der Kriegsstander 
knatterte, während er sprach, im Winde. 
„Das hinter uns ist der Waalhaven”, er- 
klärte der Maat, „auf der anderen Seite 
liegt Delfshaven. Steuerbord kommt jetzt 


der Maashaven. Rechts voraus liegt Noor- 
der Feijenoord...." 


„Was ist das für ein Fahrzeug, das 
gerade unter der Maasbrücke durchfährt?” 
fragte der Major. 


„Das ist ein Rheinkahn von etwa tausend 
Tonnen”, erklärte der Maat. „Er wird von 
einem Marineschlepper gezogen. Scheint 
nach Deutschland bestimmt zu sein. Er 
hat... warten Sie mal... er hat Flugzeug- 
teile geladen...” 


Um seinem Badegast eine Freude zu 
machen, drehte er ein wenig auf und fuhr 
mit brasser Fahrt hinter dem Schleppzug 
her. Sie passierten die Boompjes, jene Ufer- 
straße an der rechten Seite der Nieuwen 
Maas, auf der zu dieser Tageszeit Hunderte 
von Rotterdamern die warme Seebrise ge- 
nossen. Plötzlich wurden die Augen des 
Seemannes groß und rund. Ein dumpfes 
Poltern erhob sich im Wasser, Rauch stieg 
auf, ein scharfes Blitzen, gefolgt von dem 


Krach einer schweren Detonation, zuckte 
aus dem Leib des Rheinkahnes, der gerade 
die Maasbrücke passiert hatte. 


„Schauen Sie doch, Herr Major!” sagte 
er völlig überflüssig, „da ist was passiert! 
Kesselexplosion... aber nein, der wird jc 
geschleppt. Da ist was hochgegangen ... 
Sieht aus wie eine Bombe!” 


Der Major hatte ein kleines Glas vor die 
Augen gesetzt und betrachtete das Bilc 
ohne Aufregung. Er machte eine Bewegung 
mit dem Kopf. 

„Vorwärts, Bootsmannsmaat”, sagte er 
mit knarrender Stimme, „fahren Sie schon 
ran. Der Kahn scheint zu sinken...” 


Barkasse mit dem Badegast aus dem 
ferneh Propagandaministerium in Berlin 
war als erste an der Unglücksstelle. Sie 
schor längsseit und übernahm die Be- 
satzung, die sich beeilte, von dem sinken- 
den Kahn zu kommen. Der Schlepper ver- 
suchte ihn ans Ufer zu manövrieren. Es ge- 
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lang nur zur Hälfte. Offenbar hatte eine 
Sprengladung die schwere Eisenkonstruk- 
tion des Kahnes in der Mitte getroffen — 
an einer lebenswichtigen Stelle. Der Wind 
schob die dunkle Masse einen Augenblick 
vor sich her. Dann rollte sie über, Flugzeug- 
teile platschten ins Wasser, der abgesoffene 
Kahn legte sich auf Grund. Der Schlepper 
halte seine Leine gekappt, die Besatzung 
des Kahns stand aufgeregt schnatternd auf 
der Back des Motorbootes und unterhielt 
sich auf Deutsch und Holländisch. Der Maat 
wirbelte die Pinne herum und steuerte zum 
Hafenkapitanat zurück. Als er sein Boot auf 
den richtigen Kurs gelegt hatte, blickte er 
zu dem nahen Ufer empor. Nicht Hunderte 
— Tausende von Holländern standen plötz- 
lich auf den Uferstrafßen, jubelten, lachten 
und schrien. „Moffen, Moffen”, riefen die 
Holländer. Moffen war der Spitzname für 
die Deutschen, die Holland besetzt hatten. 
Plötzlich begannen sie wie auf Kommando 
zu klatschen. 


„Verdammtes Volk!" knurrte der See- 
mann und verlangsamte die Fahrt der 
Barkasse. 

„Warum schreien die Leute denn so?” 
fragte der Major verständnislos. 

„Die Holländer freuen sich über jede 
Sabotage”, sagte der Bootsmannsmaat 
weise. „Sie lieben uns nicht.” 

„Und Sie glauben, es war Sabotage?” 

„Was sonst?” knurrfe der Maat und legte 
die Barkasse vorsichtig an die Pier. Der 
Major bedankte sich für die interessante 
Fahrt, stieg aus und verschwand in Rich- 
tung auf den Parkplatz. Er bestieg sein 
Auto, setzte es in Gang und fuhr zu der 
Uferstelle, die jetzt schwarz von Menschen 
war. Der Kahn lag auf der Seite, nur ein 
Teil der Backbordwand ragte noch aus 
dem Wasser. Das Leitwerk ziner Me 110 
schaute neben ihm aus der trüben Flut der 
Maas. Die Gesichter der Holländer am Ufer 
waren glücklich. Die Menschen hier in Rot- 
terdam machten nicht das geringste Hehl 


daraus, daß der gewaltsame Untergang 
eines Flugzeugtransporters sie herzlich er- 
freute. Seit dem 10. Mai 1940 waren sie 
überrannt von deutschen Truppen. Ihre Kö- 
nigin lebte in England und wartete auf den 
Tag der Befreiung. Fast alle die Menschen, 
die jetzt im warmen Mittagslicht der 
Augustsonne standen, lauschten nachts hin- 
ter geschlossenen Türen auf die Stimme 
ihrer Regierung, die über „Radio Oranje” 
aus London sprach. Nun, sie liebten die 
Deutschen nicht. Und hier war endlich der 
greifbare Beweis, daß es noch so etwas wie 
einen aktiven Untergrund in Holland gab. 


Ein schmales, dunkelhaariges Mädchen 
stand direkt neben der Kaimauer und 
starrte auf die abgesunkene Eisenmasse. 
Sie trat ein wenig zur Seite, als der Major 
vom Propagandaministerium sich durch die 
Menge drängte. Dann blickte sie auf. Als 
sie die Majorsuniform des deutschen Hee- 
res erkannte, kniff sie die Lippen zusam- 
men; ihre Backenknochen traten etwas stär- 


ker hervor. Sie wandte sich unmutig ab und. 
verschwand in der Menge. Der Major hatte 
sie nicht gesehen. 

Er blieb etwa eine Viertelstunde über 
dem Wrack stehen, scheinbar gefesselt von 
dem sinistren Anblick. Aber seine scharfen 
Ohren registrierten jeden Laut, der in sei- 
ner Nachbarschaft gesprochen wurde. Ein- 
mal ging ein schwaches Lächeln über sein 
Gesicht. Plötzlich wandte er sich brüsk um, 
schob die Menschen beiseite und kehrte zu 
seinem Wagen zurück. Er steuerte ihn durch 
die Strafen Rotterdams, bis er die Ausfall- 
strafje nach Den Haag erreicht hatte. Lang- 
sam vergröherle er die Geschwindigkeit. 
Die holländischen Straßen waren ausge- 
zeichnet. Zwanzig Minuten lang fuhr er mit 
Spitzengeschwindigkeit. Dann verlangsamte 
er seine Fahrt, kreuzte durch Den Haag in 
Richtung auf Scheveningen, hielt seinen 
Wagen an, stieg aus und verschwand in 
einem Dienstgebäude der deutschen Wehr- 
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„Mich bekommt ihr nie auf den 


Es fing sonderbar an: Vor einem Sarg- 
geschäft hupte in der Nacht ein schwar- 
zer „Buick” ununterbrochen zehn Minu- 
ten lang. Als ein Nachbar zur Selbsthilfe 
schreiten wollte, fand er, daf ein Toter 
mit der Nase auf der Hupe lag. Die 
Mordkommission erkannte ihn wieder. 
Das war Joseph Aronowitz, ein freige- 
lassener kleiner Gangster, der im Zucht- 
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haus „gesungen” hatte. Und sie ahnte 
auch, wer ihn ins Genick geschossen 
hatte: Augusto Robles, 40 Jahre, 1,62 m, 
60 kg, Portorikaner, Berufsmörder gegen 
Kommission und Erfolgshonorar. Sie 
schickten Robles eine Vorladung zum 
Verhör, aber Robles mochte keine Ver- 
höre mehr. Drei Geheime stöberten ihn 
bei seiner Geliebten Carmen Guzman 





auf. Als er mitgehen sollte und Carmen 
ihm seinen Mantel zuwarf, hatte Augu- 
sto sofort die Pistole in der Hand, und 
die drei Geheimen hoben die Hände. 
Augusto hatte jetzt vier Pistolen. Aber 
er wukte, dafj er ein toter Mann war. 
Diesmal meinte es die Polizei ernst mit 
ihm. Drei Tage lang jagten sie ihn mit 
der ganzen Organisation. Augusio zog 





sich langsam zurück in seine Zwangs- 
heimat bei der 112. Strafe. Inspektor 
Malerba wußte, wo er war. In der Woh- 
nung seiner Kusinen, die unten auf der 
Strafe safen und den Rosenkranz durch 
die Finger gleiten liefen. 200 Polizisten 
mit MGs und Gasbomben umzingelten 
das Viertel und schossen auf den klei- 
nen dunklen Mann mit der Hornbrille, 


Pistole 
Mörder 
konnte. 
eine ne 





Inspektor 
der Woh- 
en auf der 
ranz durch 
Polizisten 
mzingelten 
f den klei- 
Hornbrille, 


der lieber so sterben 
wollte, als auf dem 
elektrischen Stuhl. 90 
Minuten dauerte es, 
bis Malerba seine 
Pistole in den toten 
Mörder leerschiefen 
konnte. Harlem hatte 
eine neue Sensation. 


Harlem, 112. Straße, ist nicht mehr ganz schwarz. Hier fängt das Viertel der Portorikaner an. Amerikanische Staatsbürger mit spanischer Sprache und farbigem Blut, 
voller Haß gegen die Yankees, die sie nicht leben lassen. Augusto Robles, genannt „Shorty“ (der Kleine), war einer von ihnen. In der Stunde seines Todes zog es ihn zu seinen 
Verwandten. Und es waren seine Freunde und Bekannten in den Fenstern, die bei jedem verwundeten weißen Schutzmann ihrem treffsicheren Amigo Augusto zujubelten 


In Sicherheit brachten sich die unmittelbaren Nach- 
barn, als die Maschinengewehrsalven der Polizei als 
pfeifende Querschläger von den rauchschwarzen Mauern 
und Feuerleitern der East-Side-Mietshäuser abprallten 


Inspektor Malerba (mit schußsicherer Weste) 
hatte „Shorty“ Robles mehrfach verhört. Die beiden 
haßten sich aus ganzem Herzen. Malerba schoß noch 
auf den Toten. „Sicher ist sicher bei diesem Kerl!“ 


Vier Pistolen hatte Robles, seine eigene Mörderwaffe 
mit dem abgesägten Lauf, und drei Polizeipistolen. Starr 
blickt die Puppe im verwüsteten Kinderzimmer auf 
Augusto. Er hat den Tod gefunden, der ihm so vertraut war 
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Reklameistalles 


sagte sich Yvonne de Carlo und steuerte ihre weihe 
Luxusjacht eine halbe Stunde vor der Ankunft Prin- 
zessin Margarets in den Hafen von Nassau auf den 
Bahamas. So kam es denn, daf vor den versammelten 
Würdenträgern und dem begeisterten Publikum völlig 
unprogrammäfjig ein attraktiver Hollywoodstar an 
Stelle der Prinzessin erschien. Da sich die Begeisterung 
für Yvonne auch beim Eintreffen der Prinzessin nicht 
legte, lief der Gouverneur den Star kurzerhand ver- 
haften. Eine halbe Stunde später stand sie mit schuf- 
bereiter Kamera schon wieder am Hafen (links), um 
den Einzug ihrer Rivalin zu fotografieren. — In Lon- 
don wurde Prinzessin Margaret inzwischen durch die 
neue Situation zwischen Peter Townsend und ihr von 
den Gedanken an den peinlichen Empfang abgelenkt. 
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Schwebend auf leisen Schwingen flüchtiger Geist der Luft- 
so schwerelos mutet der Flug der Möwen uns an. 
Ein feines, bildnerisches Gleichnis zu der Leichtigkeit, 


welche die Mercedes auszeichnet. 


„Rein Orient“ 10 Pf. 





Jürgen Thorwald: Das Jahrhundert der Chirurgen {ll} 


von Jürgen 


Der erste Teil des Berichts über den „mordenden Stein” im letzten Heft des Stern erzählt, 
wie der Arzt H. St. Harımann in Indien einer grausamen Steinschnittoperation beiwohnt, 
die der indische Chirurg Mukerij an einem Knaben durchführt. Unter dem psychischen 
Schock des Operationserlebnisses bekommt Hartmann selbst furchtbare Blasenschmerzen. 
Ein herbeigerufener Arzt stellt fest: auch Hartmann leidet an einem Stein. ihm wird geraten, 


sich bei Civiale in Paris operieren zu lassen. Die I 





ge Reise von Indien nach Paris wird 


Thorwald 


er noch ohne Lebensgefahr überstehen können. Was Hartmann bei seiner Rückkehr nach 
Europa in London und Paris vor seiner eigenen Operation in den Hospitälern und bei 
Operationen, denen er als Zuschauer beiwohnte, erlebt hat, klingt für uns Heutige so un- 
wahrscheinlich, daf wir besonders darauf hinweisen müssen, daf für die Erinnerungen 
von H. St. Hartmann und seine Schilderungen von Chirurgen und Hospitälern unerschütt 

liche historische Belege vorliegen, die Stück für Stück jede seiner Ausführungen beweisen. 


m 5. Mai 1855, nach einer 


glücklicherweise sehr schnellen 
Reise mit dem Ostindienfahrer 
„Kalkutta”, kam ich in London 
an, 


unentwegt gehetzt von 
dem Gedanken, die Steine in 
mir könnten sich rühren, bevor 
ich einen brauchbaren Arzt erreichte. 

Wenn junge Ärzte, die genau das Schick- 
sal kennen, das ihnen blüht, in solche Situa- 
tionen hineingeraten, leiden sie zweifellos 
mehr als ein normaler Patient, den seine 
Ahnungslosigkeit und das Vertrauen in die 
sogenannte „ärztliche Kunst” beschützen. 

Ich fühlte mich schon erleichtert, als ich 
englischen Boden betrat, obwohl ich gerade 
beim Herabsteigen über die Schiffsleiter 
wieder das merkwürdige Schwergefühl im 
Becken empfand, das mich unterwegs, vor 
allem während eines Sturmes am Kap der 
Guten Hoffnung, mehrmals heimgesucht 
hatte, 


18 DER STERN 


Meine Erleichterung wurde noch größer, 
als ich in dem Hotel, in dem ich vor zwei 
Jahren zuletzt gewohnt hatte, einen Brief 
James Symes, des berühmten Professors für 
Chirurgie in Edinburgh, vorfand. Der Brief 
enthielt ein zweites versiegeltes Schreiben 
an Dr. Henry Thompson, London, Wimpole- 
Street, und ferner eine Notiz für mich, die 
nicht mehr als vier Worte umfahte: „Dies 
ist Ihr Mann.” Dazu die Unterschrift: Syme. 


Noch vor meiner Abreise aus Lucknow 
hatte ich an Syme, dem ich während meiner 
Studien über die erste Narkose in England 
vor acht Jahren unter den englischen und 
schottischen Chirurgen am nächsten gekom= 
men war, geschrieben. 

Ich hatte einen Bericht über das plötz- 
liche, beinahe gespenstige Auftreten des 
Blasensteins bei mir, über meine Todes- 
angst und über die Erlebnisse mit Dr. Ir- 
ving in Lucknow geschrieben und Dr. Ir- 
vings Rat, mich auf dem schnellsten Wege 


nach Paris in die nevartige Chirurgische 
Behandlung des mir noch unbekannten 
Civiale zu begeben, ausführlich erwähnt. 
Ich hatte Syme gebeten, mir seinen bewähr- 
ten Rat sozusagen nach London entgegen- 
zusenden, so daf ich ihn vorfände, bevor 
ich nach Boulogne übersetzte. 

Nun hielt ich diesen „Rat” in der Hand. 
Und er pahfte in seiner Kürze allerdings zu 
Syme, der nicht nur wie alle damals be- 
kannten Chirurgen in der erbarmungslos 
harten, „heroischen" Zeit der „vor-narkoti- 
schen” Epoche groß geworden war. Er trug 
darüber hinaus schon auf Grund seines 
Charakters den Namen „der Gefürchtete, 
weil sein Weg zum „Napoleon der schotti- 
schen Chirurgie” mit Beleidigungen und 
Grobheiten gepflastert war. 

Gerade in den Tagen, in denen ich in 
England eintraf, hatte er — wie ich nachher 
erfuhr — James Stimpson, den Edinburgher 
Frauenarzt und Erfinder .der Chloroform- 


narkose (über den ich an anderer Stelie 
noch vieles zu sagen haben werde), eine 
„ordinäre, männliche Hebamme” genamnt. 


Ich suchte „meinen Mann” noch am glei- 
chen Nachmittag auf. Die Wimpole-Streel 
war eine der Ärzte-Straßen des Londoner 
Westens. Dort traf ich zum ersten Male mil 
Henry Thompson zusammen. 


Damals war er noch nicht „Sir" und nod 
rund ein Jahrzehnt von seinem chirurgischen 
Weltruhm als Urologe entfernt. Aber seine 
Augen glänzten schon so merkwürdig hell 
unter ‘seinen ungewöhnlich buschigen 
Augenbrauen hervor, wie später zur Zeit 
seines höchsten Ruhmes. Er war damals 
knapp fünfunddreißig Jahre alt, sehr 
schlank und beweglich, mit einem beinahe 
schönen, ebenmähßigen Gesicht und so 
empfindsamen Händen, wie sie seinerzeil 
unter Chirurgen ziemlich selten waren. 
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Pilzflechte, Wundlaufen, 


Juckreiz, werden durch Einreiben oder Massieren 
mit dem  wohltuenden Kukirol - Balsam verhütet. 


Hühneraugen, Hornhaut 


und Schwielen beseitigt schnell, schmerzlos und un- 
blutig das bekannte, millionenfach bewährte Kukirol. 


Müde, überanstrengte, brennende und schmerzende 

Füße werden erfrischt und belebt. Schweißgeruch 

wird beseitigt, die Durchblutung stark gefördert. 
Eine Tube Kukirol-Balsam kostet 1.50 DM. 


Der Schmerz hört auf, das Hühnerauge wird weich 

und läßt sich nach wenigen Tagen herausheben. 

Eine Packung Kukirol-Pflaster kostet 90 Dpf. und 
ist in jeder Apotheke und Drogerie vorrätig. 


Kukirol-Schälkur in der Tube erhalten Sie für 1.20 DM. 
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Civiale trat aus dem Halbdunkel “#4 


hinter seinem Schreibtisch her- 
vor,ein mittelgroßer untersetzter 
Mann. In seinen Händen hielt 
er das Wunderinstrument, von 
dem ich mir Rettung erwartete 
ZEICHNUNG: RADTKE 
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Während er Symes Brief las, beobach- 
tete ich diese Hände nicht ohne: Erleichte- 
rung.» Ich verglich.sie nicht nur mit Irvings 
groben, roten, rissigen Pratzen, die mich 
in Lucknow gepeinigt hatten, verglich sie 
auch mit den Fäusten Symes und den Pran- 
ken des ebenso berühmten Londoner Chir- 
urgen Liston, der vor acht Jahren die erste 
Narkose in England durchgeführt hatte, 
aber kurz darauf vor meinen Augen aus 
reiner Kraftmeierei oder, um mir die Stärke 
der alten Chirurgen vorzuführen, einen 
Oberschenkel ohne Narkose und ohne As- 
sistenz amputiert hatte, indem er mit seiner 
linken Herkuleshand die Schlagader des 
brüllenden Opfers komprimierte und mit 
der rechten Hand sägte und schnitt. Seine 
herkulische Kraft hatte ihn nicht davor be- 
wahrt, wenige Wochen darauf das Zeit- 
liche zu segnen. Thompson gewahrte mei- 
nen Blick, gerade als er mit der Lektüre von 
Symes Brief fertig war. Er lächelte und be- 
trachtete selbst seine Hände. 

„Das sind die Attribute der Zukunft.” 
sagte er. „Wir werden unter dem Schutz 
der Narkose langsamer und zarter arbeiten. 
Vorläufig sind wir noch nicht soweit...” 

„Die Heroen aus der Zeit der Schmerzens- 
schreie beherrschen noch das Feld, und wir 
haben auch erst angefangen, den Schmerz 
zu besiegen. Lesen sie die Timesberichte 
über unsere verwundeten Soldaten im Krim- 
krieg. Sie verkommen wie Tiere, sie schnei- 
den sich in Skutari, wahnsinnig vor Schmer- 
zen, die Kehle durch, und wären froh, wenn 
überhaupt jemand da wäre, der ihnen die 
zerschmetterten Beine und Arme abschnitte 
— auch ohne Äther und Chloroform.” 

Während er sprach, ahnte ich noch nicht, 
wie bald ich selbst in Skutari sein würde, um 
das Grauen zu lernen. Er hatte seine Worte 
auch nur als eine Abschweifung betrachtet. 
„Kommen wir zur Sache”, sagte er, „Profes- 
sor Syme war mein Lehrer, zu der Zeit, als 
er nach Listons Tod vorübergehend hier in 
London am University College Hospital 
lehrte. Ich habe nämlich erst 1848 bis 1850 
studiert, weil in meiner Familie die Geist- 
lichen den Ton angaben und mich zunächst 
einmal zum Kaufmann machen wollten. 


„Professor Syme hat mir hier ihre Ge- 
schichte geschrieben. Ich möchte sagen, dafh 
sie geradezu makaber ist und einen Dichter 
reizen könnte..." ; 

„Allerdings”, sagte ich, „aber ich finde 
sie im Augenblick wenig dichterisch .. ." 

Er wurde ernst: „Verzeihung”, sagte er, 
„man hat Sie in Luckow an Civiale in Paris 
verwiesen. Ich stelle fest, wie klein unsere 
Welt doch wird, daß man dort bereits von 
Civiale weiß, während hier... Nun, um es 
kurz zu machen: Ich habe längere Zeit in 
Paris verbracht, um bei Civiale im Hospital 
Necker die neue Art.der unblutigen Stein- 
zertrümmerung zu studieren. Seither übe ich 
die Methode hier in London gegen erbitter- 
ten Widerstand der alten Steinschneider 
aus.” 

Er bemerkte, dat ich mich, von einer 
neuen Woge der Erleichterung erfaßt, in 
meinem Stuhl zurücklehnte. Vielleicht ent- 
spannte sich auch mein Gesicht. 

„Es ist eine Methode”, sagte er, „bei der 
alles auf das Gefühl ankommt. Mit der 
gewohnten Grobschlächtigkeit unserer Mei- 
ster ist dort nicht viel zu erreichen, Des- 
wegen ist die unblutige Steinoperation auch 
noch nicht so weit vorgedrungen, wie sie 
es verdiente. Allerdings hat Civiale auch 
einiges dazu beigetragen, weil er seit acht- 
zehn Jahren in .Frankreich einen wilden 
Streit um die Priorität seiner Operation aus- 
ficht. Das hat seiner Lehre nicht gut getan. 
Doch auch das wird sie nicht aufhalten .. .” 

Er legte den Brief zur Seite. „Soviel mir 
Professor Syme schreibt”, fuhr er fort, „sind 
Sie unterwegs nach Paris und wünschen nur 
eine Aufklärung über den Wert von Civia- 
les Methode und keine Behandlung... 

„Nun...”, beeilte ich mich, ihn zu unter- 
brechen. Sein ganzes Wesen weckte damals 
schon in mir ein so tiefes Vertrauen, daf 
ich mich in seine Hände begeben hätte. 

Aber er winkte ab. „Wenn man es sich 
erlauben kann”, sagte er „und ich ent- 
nehme Symes Brief, das Sie es sich erlauben 
können — wie gesagt, wenn man es sich er- 
lauben kann, soll man sich direkt zum Mei- 
ster begeben und nicht zu seinem jungen 
Schüler...” 

Ich wußte damals nicht recht, ob dies sein 
Ernst war, oder ob er mit dieser klugen und 
bescheidenen Bemerkung nur einem Affront 
zuvorkommen wollte, der in einer Ableh- 
nung meinerseits hätte liegen können. 
Heute weifß ich, dal seine Worte in vollem 
Ernst gesprochen waren. 

„Civiale”, sagte er, „ist heute 63 Jahre alt 
und hat seit 1824 mehrere tausend Blasen- 
steine zertrümmert. Sie können jeden Stein 
von jedem seiner Patienten in seinem Mu- 
seum besichtigen. Es gibt niemanden in 
Europa, der Civiales Erfahrungen heute 


schon besähe. Wenn jemand Ihre Steine 
entfernen kann ohne das Messer, dann ist 
es Civiale, Ich werde Ihnen gern, wenn es 
Ihnen recht ist, ein Schreiben an Civiale 
mitgeben, und er wird Sie mit besonderer 
Zuvorkommenheit behandeln. Er ist eitel 
und voller Nationalstolz, wie die meisten 
Franzosen, und betrachtet jeden Ausländer, 
der von weither kommt, als eine Bestäti- 
gung dafür, daf erstens nur in Frankreich 
währe chirurgische Gröhe' zu Hause ist und 
zweitens er der Meister der Meister bleibt. 
Aber er ist ein Genie der geschickten Hand. 
Wenn Sie also ein Schreiben von mir wün- 
schen...” 

„Ich bitte darum”, sagte ich. 

Thompson griff zur Feder. 


„Ich würde Ihnen. empfehlen, so schnell 
wie möglich zu reisen, Seit die Eisenbahn 
von Boulogne nach Paris gebaut ist, bedeu- 
tet die Reise nicht mehr viel. Civiale ope- 
riert öffentlich nur Samstagvormittags, im 
Hospital Necker, um achteinhalb Uhr. Wenn 
Sie morgen reisen, haben Sie Zeit genug, 
sich auszuruhen und Civiale zunächst bei 
der Steinzertrümmerung zuzusehen. Ich 
möchte — Ihren Zielen entsprechend — an- 


nehmen, daf Ihnen daran liegt. Auch wenr % ! E > 


Civiale schlecht reden kann und so gut wie 
kein Lehrtalent hat, er handelt um so besser 
— es wird Sie sehr interessieren und in 
Ihrem Fall beruhigen ...” 


Er reichte den Brief über den Tisch. Kurz 
bevor ich mich erhob, überfiel mich die 
Erinnerung an Lucknow und den Fall Martin 
sowie die Fragen, die Dr. Irving im Zusam- 
menhang mit dem Schicksal des Martin- 
Berichtes gestellt hatte. „Ich möchte gern 
noch eine Frage stellen”, sagte ich. „Erlau- 
ben Sie?..." 

„Aber natürlich!” 


Ich berichtete über die Selbstoperation 
des Oberst Martin in Lucknow und be- 
merkte, daß Thompson von Satz zu Satz 
aufmerksamer zuhörte.e. „Phantastisch”, 
sagte er, als ich endete, „ich höre davon 
zum erstenmal...” 

„Es würde mich interessieren”, sagte ich, 
„ob diese Selbstoperation der Anstoh für 
Civiale geworden sein könnte, seine un- 
blutige Steinzertrümmerung zu entwickeln...” 


Thompson sah mich überrascht an. „Das 
weiß ich nicht”, sagte er. „Das weih ich 
wirklich nicht. Ganz abgesehen davon, daf 
Civiale immer behaupten wird, dab nur er 
der Erfinder der Operation sei, ist der erste 
Arzt, der sich meines Wissens ernsthaft mit 
der Sache befaßt hat, ein Deutscher gewe- 
sen, ein Professor in München, mit Namen 
Gruthuisen, und zwar in den Jahren um 
1813. In Paris war immer die Rede davon, 
daß Civiale durch eine Pariser Vorlesung 
von Marjolin, in der von Gruthuisens Ver- 
suchen die Rede war, die entscheidende 
idee bekommen hat. — Doch das ist alles, 
was ich weihj. Ich muß gestehen, daf ich 
den Satz, man kenne eine Wissenschaft 
erst, wenn man ihre Geschichte kenne, bis 
heute nicht ganz ernst genommen habe. 
Ich kann Ihre Frage also nicht klar beant- 
worten. Aber da es Sie interessiert, bitte . ." 


Er machte eine Bewegung zu einem 
Regal, auf dem sich die Bücher und Schrif- 
ten häuften. „Ich stelle Ihnen davon gern 
zur Verfügung, was zur Aufklärung dienen 
kann. Sie finden dort französische Stein- 
Literatur und lateinische, deutsche und 
englische Schriften. Wenn Sie der Frage 
nachgehen wollen, bitte... Bedienen Sie 
Schr 3: 
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Voller Angst und voller Eile war ich in 
London angekommen. 

Jetzt blieb ich noch vierzehn Tage, bevor 
ich zur Kanalküste fuhr. 

Zweifellos spielte dabei die Tatsachr 
eine Rolle, dafz ich, so dicht vor der Opi*® 
ration, mit der Verzögerungstaktik begann, 
die jeder Kranke einschlägt, sofern er keine 
akuten Schmerzen leidet. Zweifellos... 
Aber es war auch noch etwas anderes. 

Der entscheidende Grund war, daf ich 
mich in Thompsons Bücher vergrub. 

Heute glaubt niemand mehr, daf bis zum 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts große 
Blasensteine bei Erwachsenen soviel bedeu- 
deten wie ein Todesurfteil, und zwar ein 
Todesurteil unter Torturen sondergleichen. 
Niemand ermift die Summe der Qualen und 
der Schreie der Ungezählten, die vom 
Schicksal zu einem Tode verdammt waren, 
den sie hinnehmen mußten, der oft Jahre 
dauerte und ihnen Atempausen lieh, sie 
aber doch ereilte, sofern sie in ihrer Qual 
nicht Hand an sich selbst legten. 

Ich habe während meines ganzen Lebens 
nichts von der Methode ‚gehalten, aus mit- 
telalterlichen und älteren Quellen Wunder- 
werke früher Narkosen und Operationen 
herauszulesen. Mein Erlebnis Indiens heilte 
mich von solch historischer Romantik, meine 
Studien in. den verschiedensten Ländern der 


{IFORTSETZUNG AUF SEITE 22) 


| 
| 
| 


1 
I 
| 
| 








Ihre Steine 








ar, dann ist 
n, wenn es 
an Civiale 
besonderer | 
Er ist eitel | 
lie meisten | 
Ausländer, | 
ne Bestäti- 
Frankreich 
ıuse ist und 
ister bleibt. 
ckten Hand. 
In mir wün- 






‚ so schnell 
, Eisenbahn 
} ist, bedeu- 
iviale ope- 
mittags, im 
, Uhr. Wenn 
Zeit genug, 
unächst bei 
sehen. Ich 
hend — an- 


Auch wen’ ; | 
| so gut nn | 





im so besser 
ren und in 


‚ Tisch. Kurz e] 
| mich die a4 
Fall Martin 
ı im Zusam- 
des Martin- 
nöchte gern 
ich. „Erlau- 


3stoperation 
w und be- 
atz zu Satz 
rantastisch”, 
höre davon 


", sagte ich, 
' Anstob für 
, seine un- 
ntwickeln...” 
ht an. „Das 
as weih ich 
davon, daf 
‚ dab nur er 
ist der erste 
ernsthaft mit 
scher gewe- 
mit Namen 
Jahren um 





























AUF DEN SPUREN VON JOHANN JAKOB ASTOR 
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Auf den Aufen des Capıtold 


Symbol der Majestät der Nation ist für den Amerikaner »The 
Hill« — der Hügel mit dem leuchtend weißen Kuppelbau, den 
eine Statue der Freiheit krönt, der Palast-der Volksvertretung 
in Washington, das Capitol. Auf seinen Stufen werden von je- 
her die Präsidenten der Vereinigten Staaten in ihr Amt ein- 
geschworen, unter freiem Himmel, jedem sichtbar — und so 
empfand auch der Amerikadeutsche Johann Jakob AsTOR, nach 
eigenem Zeugnis, die Weihe des Ortes, als er zum erstenmal 
zum Capitol in Washington hinaufschritt ... 


Das Naturkork-Mundstük der ASTOR 
schützt die erlesene Tabakmischung vor 
allen fremden Einwirkungen und erschließt 
auf diese Weise erstden reinen Rauchgenuß. 


WALDO KHE-AS TOBTL-AAC N AM BURGUND M UNCHEN 
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Die Raucherin der ASTOR empfindet 
das Mundstück aus Naturkork als eine 
besondere Annehmlichkeit,dennesnimmt 
kaum eine Spur ihres Lippenstiftes an. 





Cine Dale Sstouia Cigarelte 


IM KÖNIGSFORMAT MıT KORKMUNDSTUCK 





= S eisende aus vielen Ländern der Erde mögen, um 1860 herum, 
Sees: die GALA PETER in der Schweiz kennen und schätzen gelernt 
haben. Und sie werden dann wohl diese köstliche „neue” Schokolade, 
diese eben erfundene „Milch-Schokolade”, auch zu Hause dringend 
verlangt haben! Denn bald mußten täglich tausend und abertausend 
Tafeln GALA PETER versandt werden, meist zu uns nach Deutschland, 
bis sie hier schließlich selbst erzeugt wurde und heute noch erzeugt 
wird, in immer weiter wachsender Menge — nach dem Originalrezept! 






























































Es ist längst kein Geheimnis mehr, welche Zutaten man nimmt: viel 
guten Kakao, wenig Zucker und genau das richtige Mafl Milch, die beste, 
sahnige Alpenmilch! Damit kann jeder eine gute Milch-Schokolade her- 
stellen — aber noch längst keine GALA PETER! Die hundertjährigen 
Erfahrungen bei der Fabrikation — ja, schon bei der Auswahl der 
richtigen Kakaosorten — sind nicht so leicht einzuholen. Nach dem 
übereinstimmenden Urteil verwöhnter Feinschmecker ist diese „fein- 
herbe” Schokolade geblieben, was sie immer war: das Vorbild und 
ein musterhaftes Beispiel für gute Milch-Schokolade — auch heute! 























Selbstoperation aus Verzweiflung beging der Holländer Jan de Doot im Jahre 1651. 
Mit dem Messer, das er in der Rechten hält, schnitt er sich selbst den hühnereigroßen 
Stein aus der Blase, während seine Frau auf dem Fischmarkt von Leyden einkaufte. Der 
wunderbarerweise am Leben Gebliebene wurde später verschiedentlich porträtiert. Unser Bild 
befindet sich ‚im alten Laboratorium Boerhaave in Leyden, wo auch das Messer, das zur 
Operation diente, und der Blasenstein, den de Doot in Silber fassen ließ, aufbewahrt wird 
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Die erste Milch-Schokolade der Welt 
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{IFORTSETZUNG VON SEITE 20) 


Welt zeigten mir für die Zeit vor dem Ende 
jenes fünfzehnten Jahrhunderts nichts ande- 
res als eine Nacht des Leidens, in die auch 
die verwegensten Spekulationen kein strah- 
lendes Licht hineinbringen, und in der nur 
ein paar Zeugnisse über Steinschneider 
lebendig sind, welche den Stein auf die Art 
des Celsus, also in erster Linie bei Kindern 
und besonders geeigneten Erwachsenen 
ausschnitten. Von Ort zu Ort ziehend, ließen 
sie ein Heer von Verstümmelten, Sterben- 
den, Verblutenden und bestenfalls Fistel- 
kranken hinter sich zurück, so wie Mukerji 
in Khanpur. Meine Tage zwischen Thomp- 
sons Büchern gaben mir die erste um- 
fassende Vorstellung von der Geschichte 
des mordenden Steines. 

Erst um die Wende von 15. zum 16. Jahr- 
hundert trat aus dem Dunkel die erste Stein- 
schnittmethode hervor, die auch dem Er- 
wachsenen eine grausame Chance der 
Hilfe bot. 

Mario Santo machte sie schriftlich be- 
kannt und gab an, daf er sie von ihrem 
Erfinder, dem Italiener Giovanni de Roma- 
nis, gelernt habe. 

Die neve Methode ging als die „Methode 
mit der großen Gerätschaft" in die Ge- 
schichte ein. Ihr bescheidener Gewinn be- 
stand darin, dat man nicht mehr versuchte, 
den Stein mit dem Finger zu tasten und so 
stark gegen den Damm zwischen After und 
Scrotum zu pressen, daf hier eine Erhöhung 
sichtbar wurde, die als Richtungsweiser für 
den Schnitt diente. 

Die Erfinder führten vielmehr eine mit 
einer Längsrille versehene Sonde in die 
Blase und preften sie nach unten gegen 
den Damm. Dann benutzten sie die Rille 
dieser Sonde als Ziel, gegen das sie das 
Messer durch den Damm einstiehen, bis 
seine Spitze die Rille erreichte. Danach 
folgte ihr Schnitt dieser Rille. Sie öffneten 
den hinteren Teil der Harnröhre, ohne die 
Blase selbst, den Schließmuskel und die 
Prostatadrüse, welche den Blasenausgang 
umschliefjt, zu zerschneiden. Sie schoben ein 
Dehninstrument durch die Wunde in den 
hinteren Harnröhrenteil und dehnten diesen 
mit grober Gewalt, um eine genügend 
große Offnung für den Stein zu schaffen, 
den sie mit Zangen und Haken heraus- 
holten, 

Große Steine waren auf diese Weise 
nicht zu entfernen. Bei mittleren ging es 
selten ohne Zerreiungen ab. Und trotz- 
dem — trotz alledem betrachtete eine 
ganze Epoche die „Methode mit der großen 
Instrumenten-Gerätschaft” als einen lebens- 
rettenden Fortschritt, obwohl auch die Aus- 
über dieser Methode auf ihren Wegen 
durch die Länder mehr Tote und Verstüm- 
melte als wirklich Geheilte hinter sich zu- 
rückließen. 

Im Jahre 1697 tauchte in Paris ein Unbe- 
kannter auf, der sich Bruder Jacques nannte 
und eine Mönchskutte trug. Es war Jacques 
Beaulieu, 1651 geboren, Gemeiner in einem 
Kavallerieregiment. Er übte den Steinschnitt 
auf eine Weise, die bis dahin noch nie- 
mand gewagt hatte. Er stielj sein Messer 
dicht am Mastdärm entlang in die Blase 
selbst hinein, maß mit der Messerspitze die 
Gröhe des Steines und erweiterte den Schnitt, 
bis der Stein leicht zu entfernen war. Er 
beendete jede Operation mit dem Satz: 
„Ich habe ihm den Stein herausgeschnitten, 
Gott wird ihn schon heilen!” Danach küm- 


merte er sich nicht um die Kranken, deren 
Lippen noch unter dem letzten Schmerzens- 
schrei erzitterten. 

Es stellte sich baldheraus, daf der furcht- 
bare Schlächter ohne eine gerillte Leit- 
sonde arbeitete. Er schlitzte in zahlreichen 
Fällen den Darm auf. Er verstümmelte 


re. 


Frauen auf die entsetzlichste Weise. Trotz- ® 
dem liefen ihm immer neue Schlachtopfer E 


zu, und die Masse drängte sich zu seinen 
Operationen im Hotel Dieu und in der 
Chorit& zu Paris so dicht, daß die Stadt- 
wache die Krankensäle, in denen operiert 
wurde, räumen mußte. Als Anreger einer 
neuen Form des Steinschnitts ging Frere 
Jacques in die Geschichte des „modernen 
Steines” ein. 

Was bedeutete auch die Veränderung, 
die — etwa von 1748 an — ein anderer, 
echter französischer Klosterbruder, Jeane 
de St. Come, tausendfach übte? Er öffnete 
die Harnröhre nach Santo. Er schob danach 
durch die Wunde ein „Lithomote cache” 
(verstecktes Steinmesser), das er erfunden 


ER 


hatte, in die Blase. Es bestand aus einer |! 


Sonde, in deren Längsrinne versteckt ein 
Messer lag, das durch eine Feder um einige 
Zentimeter nach vorn herausgeschnellt 
werden konnte. 

Sobald das obere Ende des Messers in 
der Blase lag, bediente Bruder Come einen 
Knopf. Das Messer schnellte hervor und 
öffnete fast die gleiche Wunde, die auch 
Cheselden geschnitten hatte, nur auf um- 
gekehrtem Weg. Was aber bedeutete diese 
Veränderung? Abermals einige Zentimeter 
hin oder her in dem Operationsfeld, dessen 
eiserne Grenzen die Bauchfellangst be- 
stimmte, nicht mehr. Aber die zahllosen 
Toten und Verstümmelten der Operation 
hinderten die Lebenden nicht, Frere Come 
weiter zu folgen und ihn nach seinem Tode 
im achtundsiebenzigsten Lebensjahr so hef- 
tig zu betrauern, daf die Menge, die seinen 
Sarg sehen wollte, dreimal die Klostertore 
zerbrach. Gleich Frere Jacques überdauerie 
er als „Wohltäter” seine Zeit. Wie aber 
konnte solches geschehen, wie? 

„Wie?”, fragte ich am Tage meiner Ab- 
reise aus London, am 18. Mai 1955, auch 
Henry Thompson, „wie war das mögli- 
wie .„..?” (e 

Thompson nahm die Kopie eines Gemöl- 
des, die ein holländischer Steinkranker ihm 
kurz zuvor zum Geschenk gemacht hattz, 
aus einem Schrank. Es war die Kopie eines 
Originals, das ich Jahrzehnte später in 
Leyden fand. Das Bild zeigte einen jungen 
Mann, Jan de Doot, der in der Rechten ein 
Messer und in der erhobenen Linken einen 
gefafßten, großen Blasenstein hielt. 

Als ich das Bild in Thompsons Hand sch, 
erinnerte ich mich an ein lateinisches Buch, 
das ich unter Thompsons Schriften gefun- 
den hatte: Die „Observationes medicae" 
des durch Rembrandt verewigten hollänci- 
schen Anatomen Nikolaus Tulp. Tulp aber 
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schilderte, wie Jan de Doot, von entseiz- ‚ 


lichen Steinqualen gepeinigt, an einem 
Tage des Jahres 1651 seine Frau auf den 
Fischmarkt sandte und ihre Abwesenheil 
benutzte, um sich ein Messer vom Damm 
her in die Blase zu stoßen. Er erweiterte 
die Wunde mit zwei Fingern, grub den 
Stein aus und blieb am Leben. 

Ich erinnerte mich im gleichen Augen- 
blick auch an ein anderes unter Thompsons 
Büchern, an die „Observationes” des deut- 
schen Chirurgen Walther. Er beschäftigte 
sich mit einem Bötchergesellen, der sich im 
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Jahre 1701 „aus Desperation selbst den 
Stein geschnitten”. Er nahm ein Aderlab- 
Eisen, stach sich durch den Damm, vergrö- 
herte zweimal die Wunde, entfernte den 
Stein, spülte mit Bier und „stand sogar auf 
und suchte in seiner Mutter Nähepult nach 
einer Nähnadel in der Meinung, sich sol- 
ches wieder zuzumachen ..:"” 


Thompson legte seine schmale Hand auf 
die Brust Jan de Doots. „Wie?" sagte er. 
Wie?” 

„Sie sollten doch die Antwort am ehesten 
wissen. Jan de Doots Verzweiflung war die 
Verzweiflung von Tausenden, die nicht den 
Mut hatten, selbst das Messer zu nehmen.” 
Er richtete seine hellen Augen unter den 
großen buschigen Brauen auf mich. „Den- 
ken Sie an Ihre Nacht in Khanpur”, sagte 
er. „Stellen Sie sich vor, Ihr Leben bestünde 
nur noch aus solchen Nächten und einem 
einzigen unerträglichen Schmerz. Was wür- 
Jen Sie tun? Was hätten Sie in einer Zeit 
‚etan, in der es keinen Äther, kein Chloro- 
orm und keinen Civiale gab...? Der 
Schmerz und der Wille zum Leben bedeutet 
:lles in dieser Welt." 


* 


& Das Schicksol versäumte nicht, mich grau- 


sam an die Wahrheit 
Worte zu mahnen. 


In dem Augenblick, in dem ich zwei Tage 
»äter den Pariser Zug auf dem Gare du 
Nord verließ und meinen rechten Fuh auf 
den Perron stellte, überfiel mich zum ersten 
Male seit Khanpur eine Steinkolik. 

Ich mußte alle Willenskraft auibieten, um 
die Fahrt zum Hotel zu überstehen und 
nicht laute Schreie auszustoßen. 


Ich gelangte noch, von verwunderten 
Blicken gefolgt, auf mein Zimmer, krümmte 
mich mit blutig gebissenen Lippen zu- 
sammen, und rutschte auf den Knien zu 
meinem Gepäck, um Opium und Chloral 
hervorzusuchen. In Schweik gebadet, die 
Zähne in ein Kissen geschlagen und trotz- 
dem laut aufstöhnend, wartete ich. Zwei- 
tellos drängte wieder ein kleiner Stein nach 
außen, denn weder Opium noch Chloral be- 
wirkten mehr als eine Linderung. Die Ge- 
spensternacht in der Rattenhöhle von 
Khanpur wiederholte sich, ohne dab der 
folgende Tag mir Erleichterung gebracht 
hätte. 

Am Morgen schrieb ich vor dem Schreib- 
tisch kniend, mit vielen Unterbrechungen 
und zitternder Schritt, einen Brief an Ci- 
viale, schilderte meine Lage und meine 
Absichten und bat, da ich selbst ihn nicht 
aufsuchen könnte, um seinen Besuch. Am 
Gesicht des Hausdieners erkannte ich, in 
welcher Verfassung ich mich befinden 
mußte. 

Ich wartete eine Stunde mit der Unge- 
duld, die unerträgliche Schmerzen erzeu- 
gen. Dann endlich kam der Diener zurück. 
Das, was er mir mitzuteilen hatte, schien 
mir in meiner Situation entsetzlich. 


Civiale hatte Paris vor zwei Tagen zu 
einer Konsultation in Bordeaux verlassen 
und wurde erst in drei Tagen zurücker- 
wartet, 

Drei Tage in meiner Verfassung schienen 
mir gleichbedeutend mit Selbstmord oder 
Tod! Ich wollte, während ein Frostanfall 
mich schüttelte, Auftrag geben, irgend- 
einen anderen Arzt herbeizuholen, gleich 
wie er heißen und welcher Schlächter er 
sein möge, als der Diener sagte: „Herr Dr. 
Maisonneuve befindet sich gerade zu einer 
Konsultation im Hause. Er wird sicherlich 
bereit sein, Sie aufzusuchen. Ich darf ihm 
allerdings nicht sagen, daf Sie eigentlich 
Dr. Civiale erwarten...” 

„Sagen Sie ihm, was Sie wollen”, klagte 
ich mit verkrampftem Mund. „Wer ist Dr. 
|aisonneuve?” 

„Der Stier von der Seine...”, sagte der 
Diener mit merkwürdiger Betonung. „Der 
Chefchirurg des Hospitals de la Pitie....” 

Einige Tage später gestand er mir, daf 
Maisonneuve von anderen Ärzten auch 
‚der Meuchelmörder” genannt wurde und 
sicherlich der umstrittenste Chirurg im Paris 
jener Tage war. 

Maisonneuve kam kurz darauf, ein klei- 
ner bullenhafter Mann, Mitte der Fünfzig, 
mit fast schwerem Leib. Schmerzverkrümmt 
wie ich war, nahm ich das Bild seiner Per- 
sönlichkeit nur unklar in mich auf. Dafür 
prägte es sich später um so unvergeßlicher 
ein. Sein stärkstes Charakteristikum waren 
eine grohe, scharf vorspringende Nase und 
dunkle, glühende Augen. Er erschien als 
ein typischer Vertreter der heroischen Ge- 
neration der Pioniere der Chirurgie. Er 
überfiel mich mit einem angriffslustigen 
Schwall von Worten, die ich in meinem 
Taumel zwischen Schmerz und Opiumrausch 
nicht alle verstand. Dann hielt er eine un- 
gewöhnlich lange Sonde in der Hand, 
wahrscheinlich eines der Instrumente, die 
er zu Dutzenden erfand, um sie in mensch- 
liches Fleisch zu versenken. 
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bevorzugt Kaloderma-Präparate 
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aktivcreme Fettreiche, gewebsaktive Aufbau-Creme 
velvetcreme Hautpflegende, mattierende Tages-Creme 


reinigungscreme Zur intensiven Reinigung der Haut 
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Für die Pflege Ihrer Haut ist die Wahl .der richtigen Seife von ofl ausschlaggebender 
Bedeutung. Deshalb empfehlen wir Ihnen unsere Kaloderma Seife: sie ist sahnig-mild 
und von unübertroffener Reinheit. Kaloderma Seife wird auf Basis von Glyzerin und 
Honig hergestellt, kosmetischen Substanzen von erprobter Wirksamkeit. KALODERMA SEIFE 
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Wenn ein richtiger Wind weht, bin ich besonders gern unter- 


wegs. Und schmauch’ dabei behaglich meine Pfeife. 


Ich fürchte mich weder vor einem starken Tabak noch vor 


rauher Luft. Aber eine rauhe Kehle - das wär’ durchaus kein 


Spaß! Deshalb ist WYBERT immer mit von der Partie. 


WYBERT schützt vor Husten und Heiserkeit 
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Zu Ihrer Wahl: 
WYBERT normal, WYBERT extrastark, WYBERT mit Anis. 
Preis: Kleine Dose DM —.60, große Dose DM 1.— 
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Kaum einer von uns hat so kräftige und gesunde 
Zähne wie die Naturvölker. Unsere vitaminarme 
Nahrung ist vor allem daran schuld. 
Aronal Vitamin-Zahnpasta ermöglicht eine 
rasche Aufnahme der lebenswichtigen Vitamine 
A und D durch die Schleimhäute und das Zahn- 
fleisch. — Aronal reinigt und kräftigt Ihre 
Zähne und sorgt so für Ihr Wohlbefinden. 
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liramin-Zahnpasta 
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Nur in Apotheken und Drogerien 
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Er arbeitet mit der Rücksichtslosigkeit 
und Schnelligkeit der Zeit vor der Narkose. 
„Ein Steinfragment...”, sagte er nach 
kaum zwei Minuten. „Festgeklemmt auf 
dem Wege nach aufen. Hat sich aber über 
Nacht weit durchgearbeitet ..." 

Es gab noch einen alles durchdringen- 
den, unendlich scharfen, schneidenden 
Schmerz, dann hielt er mir in einer langen 
Zange ein erbsengroßes Steinstückchen 
vors Gesicht. 

Er richtete sich auf, schob Sonde und 
Zangen in ein samtenes Etui und sagte: 
„Sie sollten sich die Steine herausschneiden 
lassen. Ich operiere morgen vormittag im 
Hospital Pitie. Sie können sich dort über- 
zeugen, dah es eine leichte Sache ist. 
Guten Tag, Monsieur..." 

Ich blieb zunächst völlig erschöpft zurück. 
Aber einige Stunden später hatte ich mich 
soweit erholt, daß ich beschloß, am näch- 
sten Tag einen Besuch im Pitie, einem der 
gröhten Hospitäler von Paris, zu machen 
und auf diese Weise die Zeit bis zur Rück- 
kehr Civiales zu nutzen. 

Ich ließ mich in- einem der weichsten 

Wagen, der aufzutreiben war, zum Jardin 
des Plantes bringen. 
Genau gegenüber an 
der Rue Lacepede lag 
der uralte Bau des 
Pitit, den Maria von 
Medici im Jahre 1612 
als Bettlerherberge hat- 
te errichten lassen, ein 
düsteres, ungepflegtes 
Haus mit schmutzigen 
Streifen unter den Fen- 
stern. 


Mit meinen Papieren 
als Arzt war es eine 
Kleinigkeit, in den Ope- 
rationssaal zu gelan- 
gen. Dies war ein eben- 
erdiger Raum, seit er- 
denklichen Zeiten nicht 
geweihßt und nicht ge- 
waschen, mit einigen 
Bänken, auf denen nicht 
nur Staub, sondern auch 
Kot zentimeterhoch lag. 
Auch einige herumste- 
hende Stühle waren so 
schmutzig, dab die Zu- 
schauver, die bereits 
warteten, standen, und 
zwar in der Nähe des 
offenbar nur flüchtig 
gesäuberften Bettes, das 
hier als Operationstisch 
diente. Die Fenster wa- 
ren so niedrig, daß von 
draußen jedermann hin- 
einsehen konnte. 


Es blieb nicht viel 
Zeit zum Nachdenken, 
denn kurz darauf er- 
schien Maisonneuve mit 
hart stampfendem 
Gang, gefolgt von sei- 
nen Assistenten. 

Er ließ sich, wie es 
damals üblich war, sei- 
nen schmutzigen, mit 
Blut und Eiter verkru- 
steten Operationsrock 
reichen, der, weil es 
doch jedesmal neue 
Verunreinigung gab, 
von Operationstag zu 
Operationstag  gefra- 
gen und nie gesäubert 
wurde, bis. er aus- 
gedient hatte. In einem Knopfloch hin- 
gen einige Peitschenschnüre, die dazu 
dienten, Gefähe abzubinden. Der erste 
Patient war ein sechzigjähriger, abge- 
magerter Steinkranker, der, wie Maison- 
neuve mit laut klingender Stimme sagte, 
seit zwei Jahren am Stein litt und sich jetzt 
endlich zum Steinschnitt entschlossen habe, 
welcher immer noch das einzige, zuverläs- 
sig reitende Mittel sei und — trotz der 
Reklame gewisser Ärzte für andere Er- 
findungen — bleiben werde. 

Ich begriff, dat dies ein Seitenhieb auf 
Civiale sein müsse. 

Der Patient, sagte Maisonneuve, sei so 
schwach, daß er ihn nicht chloroformieren 
könne. 

Währendessen schob einer der Assisten- 
ten dem Kranken einen gefalteten Lappen 
zwischen die Zähne und hielt seine Schul- 
tern, zwei andere brachten seine Beine in 
die Steinschnittlage. 

Der Alte war zu schwach, sich zu wehren, 
und auch zu schwach, zu schreien. Er gab 
nur ein gurgelndes Stöhnen von sich, als 
Maisonneuve mit der Gewandtheit eines 
Taschenspielers die gerillte Sonde in seinen 
Körper senkte und nur Sekunden später 
das Steinmesser in den Damm stieß. Ich 
konnte nicht genau beobachten, welche 
Schnitte Maisonneuve führte. ich bemerkte 
nur eine ungewöhnlich heftige Blutung aus 





der Wunde und sah, daß der Patient das 
Bewußtsein verlor. Maisonneuve führte eilig 
eine Zange durch die Wunde ein. Seine 
Hand wurde vom Blut rot. Offenbar hatte 
er ein großes Gefäh verletzt. Maisonneuve 
begann heftig die Zange auszuziehen. Dies 
gelang nicht. Er forderte eine zweite Zange 
und zog erneut. 


Assistent zu Häupten des Kranken: 
atmet nicht mehr. Sein Herz schlägt nicht 
mehr..." 






Er behandelte Kaiser und Könige. Der englische Chirurg 
Sir Henry Thompson (1820—1904) war Schüler des Franzosen Civiale 
und zertrümmerte im Jahre 1863 dem belgischen König Leopold |. 
einen Blasenstein. Die Behandlung Napoleons Ill., der nach England 
geflohen war, war vergeblich. Nach drei Zertrümmerungsversuchen 
im Jahre 1873 starb der französische Ex-Kaiser vor Entkräftung. 
Thompson gab dem jungen Doktor H. St. Hartmann, der ihn im 
Jahre 1855 besucht, ein Empfehlungsschreiben an Civiale nach Paris mit 







In diesem Augenblick sagte jedoch der 
„er 


Maisonneuve richtete sich mit gerötetem 


Gesicht auf. Er hob die Zange mit dem 
Stein: „Die Operation ist erfolgreich be- 
endet”, sagte er. „Der Patient litt aufßer- 
dem noch an einer Geschwulst der Prostata, 
die ohnedies seinen Tod herbeigeführt 
hätte, Wir wenden uns dem nächsten zu.” 


Ich fror plötzlich trotz der fauligen 


Wärme, die in dem Raum herrschte, und 


bemerkte, daß sich einige der Zuschauer 


empört in einer mir fremden Sprache unter- 
hielten. Ich spürte Angst und Entsetzen und 
gleich darauf die drückende Schwere der 
Steine in mir selbst. Ich zwang mich aber 


zu bleiben, weil ich hoffte, Maisonneuve 


ERS: 


werde noch einen Stein operieren und da- 
bei vielleicht glücklicher sein. Er amputierte 
jedoch einen Arm. Er amputierte, indem er 
zunächst mit einem Knochenbrecher de”z. 
Oberarm brach und erst dann das Fleis® 
und die Muskeln trennte. Ich ging, von 
einem Anfall panischer Aufregung befal- 
len, hinaus, bevor die Operation zu Ende 
war... 

Mukerji — jagte es mir durch den Kopf 
Mukerji in Paris? 

Ich suchte nach einer Bank im Jardin des 
Plantes. Erst in diesem Augenblick be- 
merkte ich, daf nicht ich allein das Hospita! 
verlassen hatte. 

„Sie sind anscheinend Amerikaner” 
sagte eine Stimme neben mir. 


Sie gehörte einem kleinen Mann in mitt- 
leren Jahren mit sehr klugem und mensch- 
lichem Gesicht. 

Er lüftete seinen Hut. „Dr. Moreau”, sagte 
er, „ich bin Ihnen gefolgt, weil Sie von Mai- 
sonneuve nicht grundsätzlich auf die fran- 
zösische Chirurgie schließen sollten. Maison- 
neuve ist ein Barbar, der alles operiert, was 
andere nicht operieren, der alle normalen 
Mahbe haft, der Grausamkeit nicht scheut 
und den menschlichen Körper eigentlich nur 
als Schauplatz für die Demonstration chirur- 
gischer Techniken und Instrumente betrach- 
tet. Das tun viele in Paris — aber nicht nur 
in Paris,” 
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Wir erreichten eine Bank und setzten uns. 
„Ich urteile nicht voreilig...", sagte ich, 
kaum meiner Stimme mächtig. „Aber ich 
stehe selbst vor einer Steinoperation...” 

„Aber doch nicht bei Maisonneuve!” rief 
er aus. 

„Nein”, atmete ich, „das sicher nicht, das 
sicher nicht, ich denke bei Civiale...” 

Er wurde plötzlich lebhaft und legte seine 
Hond auf meine Hände. „Danken Sie Gott”, 
sagte er, „dann danken Sie Gott...” 

Es wäre eine Lüge, wollte ich heute be- 
haupten, Moreaus folgender Bericht über 
Civiale und die unblutige Zertrümmerung 
des mordenden Steines hätte die tiefe, be- 
bende Angst verbannt, die seit der Beob- 
achtung von Maisonneuves Steinschnitt in 
mir nistete. 

Selbst in die Lage derer verdammt, die 
seit Jahrtausenden vom Stein gepeinigt und 
gemordet waren, empfand ich zum ersten- 
mc! in voller Größe und Unerbittlichkeit 
ihre Angst und ihre Verlorenheit. Angesicht 
in Angesicht mit der Fragwürdigkeit des 
Schnittes gegen den Stein, den die Medizin 
Jalırhunderte hindurch als einziges Mittel 
ho!!e anbieten können, und im größten Teil 


hde immer noch anbot, wenn vielleicht 
auch nicht mit Maisonneuvs Brutalitäi. Je 
mehr die Angst in mir arbeitete, um so grö- 
her wurde allerdings auch die Inbrunst der 
Hoffnung, die sich Civiale zuwandte. Sie 
vermischte sich mit den Wogen der Furcht, 
und Moreau war ein gesegnetes Geschenk 
des Zufalls, während er mir erzählend über 
die Tage bis zur Rückkehr Civiales hinweg- 
half. Ich gebe hier nur in Kürze, aber ge- 
ordnet wieder, was ich von ihm erfuhr. 

Auch Moreau wußte nicht, ob jemals eine 
Nachricht über Oberst Martin bis zu Civiale 
gelangt war. Er kannte vielmehr noch einen 
anderen Fall unblutiger Steinzertrfümmerung 
durch die Hand des Kranken. Um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts hatte ein un- 
genannter Klostergeistlicher zu Cisterz in 
Burgund, gleichfalls von der Angst vor dem 
Steinschnitt getrieben, selbst einen Blasen- 
stein zerfrümmert, indem er ein Katheter- 
rohr bis in die Blase auf den Stein ein- 
führte und durch das Rohr einen schmalen 
Meihel schob. Durch Hammerschläge auf 
den Meikel war es ihm im Laufe eines Jah- 
res gelungen, den Stein zu zertrümmern. 
Auch hier konnte Moreau nichts sagen, ob 
Civiale zu der Zeit, in der er mit seiner 
Arbeit begann, von der Tat des Kloster- 
geistlichen gewußt hatte. Er bezeichnete es 
als wahrscheinlicher, dal der Münchener 
Professor Gruithusen in der Tat der geistige 
Vater der ganzen Entwicklung und auch 
der Arbeit Civiales sei. 

* 


Es gehört zu den Eigenarten der Ge- 
schichte, daß sie den wirklich großen und 
bleibenden Ruhm für eine Erfindung immer 
nur einem einzigen Menschen schenkt. Ich 
wei heute, daß Jean Civiale in der Tat 
nicht der einzige französische Träger der 
Idee, vielleicht nicht einmal der genialste 
und konsequenteste Erfinder und Er- 
baver der Instrumente war, die in seiner 
Hand der Verwirklichung der Idee dienten. 
Ich traf später den erbitterten Amussat; 
den von zähem, an Beweglichkeit Civiale 
jedoch überlegenen Erfindergeist und bö- 
sem Hab gegen Civiale erfüllten D’Etiolles, 
vor allem aber den aristokratischen Heurte- 
loupe, der den „Perkuteur” erfand, das 
zweiarmige, in der Art jener allgemeinen, 
„Engländer” oder „Franzosen” genannten 
Werkzeuge arbeitende Steinzertrümme- 
rungsinstrument, dessen Prinzip Civiale an 
Stelle seines Dreiarmes übernahm, um da- 
mit fast alle großen Operationen auszu- 
führen. Sie alle waren gute Ärzte, Techni- 
e.“ Erfinder, und Kämpfer um den 

J 


Im. 

nd doch wußte ich, als ich Civiale am 
23. Mai nach seiner Ankunft in Paris zum 
ersienmal begegnete, warum das Schicksal 
ihm den Ruhm gegeben hatte und immer 
belassen würde. Denn Schicksal belohnt 
selien den nur biederen und fleißigen 
Könner oder den Theoretiker, sondern den, 
der mit dem sichersten Sinn für das Wirk- 
liche Wirklichkeit aus Träumen und Theo- 
rien, macht. 

Am 24. Mai, einen Tag nach der Rück- 
kehr Civiales nach Paris, begab ich mich 
ins Hospital Necker, Rue de Serres 151, um 
Civiale zu sehen. Es war damals noch nicht 
üblich, Privatpatienten in Hospitälern zu 
empfangen, und als ich mich ins Necker 
begab, ahnte ich noch nicht, weshalb 
Civiale mich nach Empfang des Briefes von 
Thompson dorthin gebeten hatte. Ich be- 
trat sein Zimmer mit jener Mischung von 
Angst, verzweifellem Vertrauen, Neugier 
und Spannung, welche meine vorangegan- 
genen Erlebnisse seit den Tagen in Luck- 
now erzeugt und in den letzten Tagen 
immer mehr gesteigert hatten... 

Civiale trat aus dem Halbdunkel hinter 
seinem Schreibtisch hervor, ein mittelgroßer, 


& ® Welt, außerhalb Frankreichs, zu dieser 








Es geht nichts über die Zube! 






Aus der Tube 
auf die Hand... 


...kurz verteilt, 
und dann ins Haar 





Zur Haarwäsche SCHWARZKOPF denn Schwarzkopf kennt nur eine Aufgabe: 


Hosen ab — und gebrauchsfertig kommt Schauma aus der 
Tube. Sie dosieren genau: bei kurzem Haar nur ein wenig, bei 

längerem Haar entsprechend mehr. Bleibt ein Rest in der Tube, 
so ist er bei der nächsten Wäsche unverändert gebrauchsfrisch. 
Die Schauma-Tube kann auch ruhig einmal hinunterfallen. Es gibt 
keine Scherben, es fließt nichts aus. 


Ja, Schanma bietet viel, das werden auch Sie bei der Schauma- 
Wäsche erfahren. Nach der schmutzlösenden Vorwäsche entwickelt 
sich in Sekundenschnelle ein üppiger, sahniger Schaum, der jedes 
Haar umhüllt und restlos reinigt. Ist Ihr Haar dann klargespült... 
wie rasch trocknet es, wie frisch ist sein Duft, wie knistert es vor 
Leben und Spannung! Da Schauma seifenfrei ist, bildet sich auch 
bei härtestem Wasser niemals der stumpfe graue Seifenkalk- 
belag auf Ihrem Haar. " 
Schauma-Mild wäscht helles und dunkles Haar 
Schauma-Blond ist die Speziolwäsche für Blonde 


Schauma-Tuben: 40 Pfg., DM ı.—, DM ı1.75 
Je größer die Tube, desto billiger die Einzelwäsche! 


Schauma gibt es in jedem Fachgeschäft. 
Auch Ihr Friseur wird Sie gern 
Ku . mit diesem praktischen Schwarzkopf- 


Schaumpon bedienen. 





















































































schöneres Haar 
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Woschtreudiges“ Wasser -- 


‚Regenwasser _ 
beispielsweise ist ausgesprochen 
„waschfreudig”. Es ist weich, d. h. es enthält 
keinen Kalk und keine anderen wäschefeindlichen 
Bestandteile. Es unterstützt am besten die schmutz- 
lösende und reinigende Wirkung eines guten Waschmittels. 





Das ist das Geheimnis der verblüffenden. Waschkraft von 

_»DREIRING regenweich«, dem fortschrittlichen Waschmittel 

unserer Zeit: Es macht aus hartem Wasser im Nu regenweiches, 

| „waschfreudiges‘“ Wasser. So wird die überraschende Waschkraft 

der aktivierten Seifen »DREIRING regenweich« voll wirksam. 
RE RE I BE RE ET 

Ihr Vorteil: Keinwemständliches Vorenthärten, keine unwirt- 

schaftlichen Seifenverluste, ' " ‚e Schäden durch Kalk- 
seife, keine Verkrustung des Gewebes - und außer- 

dem: strahlend-weiße, griffig-weiche, saug 

fähige und duftige W 
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schwerer Mann, den man für jünger hielt 
als er war, mit einem gepflegten Gesicht 
unfer lang herabhängendem Kopfhaar, 
eine elegante Erscheinung, die nicht nach 
Arzt, sondern nach einem erfolgreichen 
Industriellen aussah, der sich eines Millio- 
nenvermögens — was allerdings für Ci- 
viale zutraf — sicher war. Er begrüfte mich, 
so wie es Thompson vorausgesagt hatte, 
mit überströmender Freundlichkeit. Als ich 
meine Geschichte erzählte und erwähnte, 
daß ich in Indien zuerst von ihm gehört 
hatte, gab er sich keine Mühe, seine Eitel- 
keit zu zeigen, unterbrach mich dann aber 
urplötzlich mit einem fast explosiven An- 
griff auf die Ärzteschaft Frankreichs. 

„An mir bewahrheitet sich der Satz, dafs 
der Prophet nichts in seinem Vaterlande 
gilt. Das wird Ihnen bekannt sein. Seit ein- 
undzwanzig Jahren habe ich Tausende be- 
handelt, aber jeden Tag habe ich neu zu 
kämpfen für meine Methode. Als ich be- 
gann, erklärte mich Dubois, unser berühm- 
ter Frauenarzt, für verrückt. Das hinderte 
ihn nicht, im Jahre 1829 meine Dienste in’ 
Anspruch zu nehmen, als er den Stein be- 
kam. Sanson, der berühmte vom Höftel 
Dieu, der selbst die widerwärtigste Me- 
thode, den Stein auszuschneiden, nämlich 
vom Mastdarm aus, entdeckt und an zahl- 
reichen Unglücklichen exerziert hat, Sanson, 
der mich als einen Irren beschimpfte, lief 
sich von mir vom Stein befreien, als er 
selbst ihn bekam. 

Er kannte die Schlächterei des Schnittes, 
er kannte vor allem die Morde, die er 
selbst damit begangen hatte. Lisfranc, der 
Berühmte, der Vorgänger von Maisonneu- 
ve, die beide einander würdig sind, be- 
schimpfte mich und meine Arbeit und 
schnitt weiter seine Opfer. Aber 1831 lieh 
er sich durch mich vom Stein befreien!” 

Die ganze Anklage war charakteristisch 
für ihn und den pausenlosen, zum Teil 
skrupellosen Kampf, den er gegen seine 
kleineren Konkurrenten, vor allem aber 
gegen seine Gegner führte und bis ans 
Ende seines Lebens geführt hat. 

„Wer etwas Revolutionäres durchsetzen 
will", fuhr er fort, „muß kämpfen bis ins 
Grab. Ich weiß, weshalb sie alle gegen 
mich sind. Sie können meine Instrumente 
nicht bedienen. Sie sind Schlächter, und 
ihnen fehlen das Gefühl und die Hände — 
die Hände..." Er kam auf mich zu und 
hielt mir seine Hände entgegen, die keines- 
wegs besonders klein oder so fein waren 
wie die Hände Thompsons, in denen aber 
die Sensibilität förmlich zuckte, jene Sensi- 
bilität, die ihn, wie ich selbst dann erlebte, 
beim Vordringen ins Dunkel des Körpers 
Widerstände schon ahnen ließ, noch bevor 
er sie mit seinen Instrumenten berührte. 

Er untersuchte mich mit einer fast nacht- 
wandlerischen Geschicklichkeit. Fünfzig 
Jahre später erlebte ich unter Lokalanäs- 
thesie eine Untersuchung mit dem moder- 
nen Zystoskop, und ich möchte fast sagen, 
daß letztere mir beschwerlicher war als 
Civiales Untersuchung mit einigen im Ver- 
hältnis zu heute beinahe groben Instru- 
menten. 

„Ihr Arzt in Indien ist ein Narr”, sagte 
er. „Sie haben nicht zwei Steine, sondern 
einen Stein von der Form einer Acht. Aber 
ich werde ihn leicht in zwei Sitzungen zer- 
trümmern, denn er ist nicht besonders fest." 

Auch diese Diagnose — ohne Röntgen- 
apparat, ohne Blasenspiegel, ohne Zysto- 
skop — nur mit Katheter und Sonde, war 
bezeichnend für Civiales Unvergleichlich- 
keit, denn sie traf aufs Haar genau zu. 

Er trat zu seinem Schreibtisch zurück, 
während er sagte: „Ich habe Sie hergebe- 
ten, weil ich Ihnen gar nicht zumuten will, 
sich in meine Hand zu begeben, bevor Sie 
nicht gesehen haben, wie ich arbeite. Ich 
bin bereit, Ihnen sozusagen ein Privatissi- 
mum an einem Steinkranken zu geben, der 
ohnedies in den nächsten Tagen behandelt 
würde..." 

Wir begaben uns in den Operations- 
raum, der im Rahmen dessen, was man 
damals in Wohnhäusern für sauber hielt, 
sauber genannt werden konnte, obwohl 
auf dem Operationsbett einige Blutflecke 
zu sehen waren und Civiale sich eine über 
und über befleckte Schürze umband. Wäh- 
rend zwei seiner Assistenten erschienen 
und der Patient, ein vierzigjähriger, sehr 
leidender Mann, zu Fuß hereinkam, er- 
klärte Civiale seine Instrumente, vor allem 
den „Perkuteur”, der mir damals fein- 
gliedrig erschien, heute jedoch den Ein- 
druck eines unmenschlichen Märterinstru- 
mentes hervorrufen würde... 

„Ich selbst habe”, sagte er, „ursprüng- 
lich noch den Stein mit den beiden Zangen- 
armen gefaßt und ihn dann mit dem Meihel 
bearbeitet. Dazu aber muhte der ganze 
Apparat am Operationsbett angeschraubt 
werden, damit die Zangenarme den richti- 
gen Widerstand für die Meißelschläge her- 
gaben. Wenn sich der Patient dann be- 
wegte, verursachte das starre Instrument 
Schmerzen und Verletzungen. Seit ich das 
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Schraubgewinde entdeckt habe, das die@ Geräte, di 





beiden Zangenbacken so fest zusamgl» und 
zieht, daß ein nicht zu fester Stein d..®). ten. Mit 
schen zerbricht, benötigen wir das An- (Figur 8a bi 
schrauben nicht mehr. Nur, wenn ein Stein pjnse, ergri 
n h 2 Br a lase, ergri 
sich nicht zerbrechen läfst, müssen wir zur ‚.n/ug mit 
Fräse zurückkehren oder den Meihel neh- wen auf } 
men, besonders wenn ein Stein so unglüc-! Be heben Bi 
lich zerquetscht wird, daf; er sich nicht von@ /, . 
den Zangenbacken löst und das Instrumeni 9 
sich nicht aus der Blase entfernen läft. Doc 
das sind seltene Zufälle, die Sie mit Be. weihe Gesi 
stimmtheit nicht zu erwarten haben... .” © AKuberung < 
Die Assistenten hatten unterdessen den} blick aber 
Kranken auf das Bett gelegt und in Opera. schon in di 
tionsstellung gebracht. einem gelb 
„Ich narkotisiere nicht”, sagte Civiale,9 reichte es 
„damit Sie sich überzeugen können, wie} einen ande 
schmerzlos man mit meinem Gerät zu ‚Die Entf: 
arbeiten vermag...” © er, immer 
Der Kranke gab tatsächlich keinen Laut chwierigst 
von sich, während Civiale den Katheter mit zehnte mit 


den zusammengeschobenen Zangenbacken " 
einführte. Civiale erweckte im gleichen 
Augenblick den Eindruck, als sei die Um- zündung. 
welt für ihn versunken und als taste und Wir füllten 
horche er mit jedem Nerv nur in den Kran-" Annahme, ı 
ken hinein. Seine Hände bewegten sich” fließen leid 
langsam, gleitend — während meine war ein Irr 
Augen an dem Gesicht des Kranken hingen, Evakuierun 
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aber keinen Ausdruck des Schmerzes diasiı@S42. 
entdeckten. Dann plötzlich leuchtet, 9). st mit 1 
viales Augen, fast mit einer Art teuflischerf@'efem We: 
Genugtuung auf. Er bewegte schnell dießsieht auf « 
Rechte an einem Schraubgewinde, das sid@@'s sie daz 
lautlos drehte... con Krank 
„Jetzt fasse ich den Stein”, flüsterte erMKönig Leo 
„Es ist nur ein kleinerer Stein... Ich zerf@'nten wur 
breche ihn... Hören Sie es...? Hören Sie's Retter 
wie er zerbricht... .?” über Civia 



















Ich hörte in der Tat ein dumpfes, kni-$ Civiale 
schendes, minutenlanges Geräusch... Fionier im 
„Jetzt öffne ich das Instrument ... modernen 





flüsterte Civiale, während er die Schraube 
bediente. Er atmete schnell und gesponnt@wirklichte, 
Er drehte den Katheter und führte ihn von@.von oben 
neuem, in beinahe kreisender Bewegung@%2Ur Norm « 
hin und her... „Jetzt fasse ich den Rest'Mdealten S 
fuhr er fort... Kurz darauf vernahm id@gsssen sin 
das gleiche knirschende Geräusch. Es klang@und in ge 
so, als käme es aus der Tiefe eines ge@latz behc 
schlossenen Topfes. 

„Jetzt zerbreche ich ihn... Jetzt isi e 
zermalmt... Ich öffne das Instrument un 
schließe es und drehe es, damit es sich von 
Trümmern befreien kann... Jetzt ziehe id 
es aus..." 

Als der Katheter sich nach aufen be 
wegte, verzog sich zum ersten Male do 
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ıbe, das die Geräte, die die französischen Chirurgen Heur- 
st zusam) »- und Civiale zur Steinzertrümmerung be- 
' Stein dc ®@). 


ten. Mit den doppelschenkligen Instrumenten, 
(Figur 8a bis 9b) tastete sich der Arzt in die 
Blase, ergriff den Stein (Figur 8c und 9c), 
schlug mit dem Hammer (Figur 10) von rück- 
wörts auf das Instrument und zerdrückte und 
zertrümmerte dadurch den Stein in der Blase. 
Aus einem alten medizinischen Handbuch ) 


wir das An. 
‚enn ein Stein 
lüssen wir zurf 
ı Meihel neh- 
in so unglüc-! 
sich nicht von? 
das Instrument ? 
nen läßt. Doc 
e Sie mit Be-© weile Gesicht des Kranken zu einer leisen 
haben..." #& Auferung des Schmerzes. In diesem Augen- 
terdessen den blick aber hielt Civiale das Instrument 
und in Opero- schon in der Hand, frei von Blut, nur mit 
einem gelblichen Steingries bedeckt... Er 
sagte Civiale, reichte es einem Assistenten und führte 
ı können, wie@@ einen anderen, weiteren Katheter ein. 
em Gerät zul „Die Entfernung der Steintrümmer”, sagte 
@ er, immer noch schnell atmend, „ist das 
ch keinen Lauf Schwierigste. Ich habe anderthalb Jahr- 
an Katheter mit zehnte mit den Schwierigkeiten gekämpft. 
Zangenbacken @ Immer wieder verklemmten sich Splitter 
> im gleichen® und verursachten Verletzung oder Ent- 
ls sei die Um-@ zündung. Spülungen allein halfen nicht. 
| als taste und Wir füllten die Blase mit Quecksilber in der 
ur in den Kran-f Annahme, daf dieses die Splitter beim Ab- 
bewegten sich fliejen leichter mit sich nehmen würde. Dies 
ährend meine/f war ein Irrtum. Erst als ich diesen großen 
ıranken hingen, Evakvierungskatheter erfand und ihn mit 
# Spülungen kombinierte, war das Problem 
= gelöst..." 

Kurz darauf verlor der Kranke eine 
Menge kleinerer und größerer Steinkristalle. 
Civiale führte eine Untersuchungssonde ein 
und tastete die Blasenwand ab. Nur ein 
einziges Mal gab der Kranke einen leisen 
Ton des Schmerzes von sich. Dann lag er 
wieder ruhig da und blickte zur Decke, bis 
Civiale sich aufrichtete und mir sein Gesicht 
zuwandte. 

„Die Operation ist beendet”, sagte er 
beinahe feierlich. „Der Patient ist von sei- 
nem Stein befreit..." 

* 

Civiale „operierte” mich in drei Sitzun- 
gen am 27. Mai, sowie am 2. und 4. Juni 
1855 und befreite mich von meinem Stein, 
obwohl dieser sich als härter erwies, als an- 
genommen. Ich litt nach jeder Sitzung an 
Fieberanfällen, die damals jedoch zu Ope- 
rationen gehörten. Auch eine fast vierzehn 
Tage dauernde Entzündung zählte zu den 
Erscheinungen, welche Civiale ebenso wie 
ich als selbstverständliche „Reaktion der 
Notur" hinnahmen. 


Am 20. Juni verlief; ich gesund Paris. 


Ich sah Civiale nicht wieder, bis zu seinem 
plötzlichen und unerwarteten Tode im Jahre 


® Aber durch meine spätere Freund- 








































































7), der englische 
tmann an den später 
son weiterempfiehlt 










‚ Schmerzes dasiı 
)) st mit Thompson blieb ich Civiales wei- 
terem Weg verbunden. Seine Geschichte 
sieht auf einem anderen Blatt, ‚besonders, 
ais sie dazu führte, dafz Schüler und Lehrer 
cm Krankenbett des schwer steinkranken 
König Leopold. von Belgien zu Konkur- 
renten wurden und Thompson vor der Welt 
cis Retter des Königs und damit Sieger 
über Civiale erschien. 

in dumpfes, knirf$ Civiale blieb darum, was er war: ein 
Geräusch... Fionier im Vorhof des Jahrhunderts der 
; Instrument ...'‚@miodernen Chirurgie, der eine Methode für 
4 er die Schroubefd'e Heilung des „mordenden Steines” ver- 
ell und gesponnl irklichte, die heute, wo der Blasenschnitt 
ınd führte ihn vor@.von oben” im Schutze der Asepsis längst 
sender Bewegungl@zur Norm geworden ist und die jahrtausen- 
sse ich den Rest'Mdealten Schrecken des Steinschnitts ver- 
rauf vernahm id@gsssen sind, mit verfeinerten Instrumenten 
5eräusch. Es klang@und in genau abgegrenzten Fällen ihren 
sr Tiefe eines ge@riatz behauptet hat. 





-h leuchteter 
rer Art teuflischer 
vegte schnell die 
gewinde, das sid 












ein”, flüsterte er. 
Stein... Ich zer 
es ....? Hören Sie, 












hn... Jetzt isi e 








las Instrument un 
‚ damit es sich vor 
2... Jetzt ziehe id 


IM NACHSTEN HEFT: 
DIEINDISCHENASE 







ı nach außen be 






RAMA ist genau das, was 


Sie immer suchten eu 


It e: 


Ja, mit Rama schmecken 
die Brote einfach delikat. 


Sicher haben Sie Rama schon probiert 

und kennen ihren vollen, naturfeinen 
Geschmack. Und sicher freuen auch Sie sich 
jedesmal, wenn Ihnen ein Kostpröbchen 
immer wieder bestätigt: Rama — so frisch, 
so appetitlich, sie ist einfach nicht zu ver- 
gleichen. Ist es da verwunderlich, daß ihr 
Freundeskreis sich ständig erweitert? « g N RER: : 
Ja, Rama gehört wieder auf den Tisch 
des Hauses. Denn jeder, der diese 
beliebte Delikateß-Margarine einmal 
gekostet hat, ist von ihr begeistert. 


Ein Beweis, wie gut Rama schmeckt. 
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Was sagt Ihr zu meiner en Wirklich deli! 

































„ Neuentdeckung — Rama? So etwas hal uns immer 


schon gefehlt! 



























RAMA isteben RAMA 






Ro 87 Rama ist garantiert rein und frei von künstlichen Farbstoffen 
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3 goldrein-duftig fein 


Ri 


....„ selbst wenn man sie mit 

| verbundenen Augen rauchen würde. 
Das Aroma der Gold Flake 

ist unverkennbar. Die ganze "Welt 
schätzt diese besonders 

feine Geschmacksrichtung unter der 
Bezeichnung ‚Honey dew“' - 
wörtlich übersetzt ‚‚Honigtau‘'. 
Man versteht darunter einen 
natürlichen, taufrischen 

und mildsüßen Duft, wie er der 
Gold Flake zu eigen ist. 


Jetzt auch wieder 
in Deutschland 


in der naturreinen 


Original-Qualität. 


GOIDFIAKE 


eine der 
leichtesten 
Cigaretten 


GF 502 


28 DER STERN 





DIE WAHRE GESCHICHTE (68) 


arm‘ 


4 


Dies ist die Geschichte eines Mannes, mit dem das Schicksal Versteck spielt. Ein | 
Mann, der gestern noch glaubte, dafj er davongekommen sei, und der heute auf ° 
eine Bühne gezerrt wurde, von Scheinwerfern angestrahlt, hilflos in einer Rolle, 7 


die er niemals spielen wollte. Das Publikum im Parkett ist eine gespenstische Ge- 


sellschaft. Seine Köpfe sind Paragraphen, und wo das Herz sein sollte, rascheln 7 
Vorschriften, Erlasse und Verordnungen. Vor diesem Publikum steht der Mann, 7 


der Willy Schuiz heift, und der darauf wartet, daf der Vorhang endlich fällt. 


sein. Was hast du überhaupt zu fra- 

gen, Unteroffizier Schulz? Gehorche 

gefälligst. Sage „Jawohl“, wie du 
es sieben Jahre lang getan hast. Du warst 
ein braver Soldat, und dein Stabsarzt 
war mit dir zufrieden. Du hast immer 
gewußt, was die weiße Binde mit dem 
roten Kreuz am Ärmel. deiner Uniform 
von dir fordert. Du bist mit der Bahre 
zwischen den Gräben geduckt einherge- 
stolpert: du hast die Kugeln pfeifen hören. 
Um dich herum spritzten Erde, Steine und 
Splitter, aber sie gingen an dir vorbei. Du 
hattest eine gute Nummer beim Tod. „Den 


o ist das, wenn du sterben mußt. Du 
en überrascht? Mal muß es doch 


da nicht!“ mag er mit seiner knöchernen 


Hand auf dich gewiesen haben, und so # 
heulten seine Furien an dir vorbei. Ein } 


sonderbarer Geselle, dieser Tod. Er dul- 
dete dich als seinen Widersacher. Er sah 
zu, wie du seine Opfer, die er schon mit 
Beschlag belegt hatte, ihm wieder abhan- 
deltest, wie du sie wegschlepptest von 
seiner Bühne, dem Schlachtfeld. Du hast 
nicht gezählt, wie oft in diesen Jahren der 
Ruf „Sanitäter nach vorn!“ dich hinaus- 
trieb. Manchmal kamst du zu spät. Was 
dir dann zu tun blieb, war wenig. Du 
nahmst die Erkennungsmarke mit. 

Und nun bist du also doch an der Reihe. 
Berufe dich nicht darauf, daß der Krieg 





Der Mann, mit dem das Schicksal Versteck spielt. Eine Aufnahme aus diesen Tagen. 
Alle sind um Willy Schulz versammelt, als er wie Odysseus, der Held der griechischen Sage, nun heimkam 
nach Rendsburg.Klara,die Totgesagte,der 22jährige Helmut ((links),der inWuppertal arbeitet, Waltraud, 13, 
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aus ist. Als ob der Tod sich dem Sieger 
ergeben hätte, wie du dich vor drei Tagen 
den amerikanischen Truppen ergeben hast! 
Nein, Unteroffizier Schulz, so redest du 
dich nicht heraus. Gestern wurde hier im 
Bayerischen Wald ein amerikanischer Arzt 
erschossen, einer mit dem roten Kreuz am 
Rock wie du. Sie sagen, das war der Wehr- 
wolf, und nun müssen Schuldige her, und 
einer davon sollst du sein. Jeder weiß, 
daß du den Amerikaner nicht erschossen 
hast, auch die neun anderen Feldgrauen 
waren es nicht. Aber darauf kommt es 
nicht an. Hier, wird das berühmte Exempel 
statuiert, verstehst du. Zehn Deutsche für 
einen Amerikaner. Das ist der amtliche 
Wechselkurs in den Maitagen 1945. 

Da kniest du nun, Unteroffizier Schulz, 
und über dir scheint die Sonne. Wenn du 
nach links hinüberblicst, dann siehst 
du den Böhmerwald, und rechts, der große 
grüne Rücken, das ist der Bayerische 
Wald. Sie haben dir nicht einmal die 
Augen verbunden. Sie gönnen dir diesen 
Anblick. Nur die Gräser neben deinen 
Knien darfst du nicht anfassen. Sie halten 


Gisela,16,undder21 JahrealteHeinz.Nur die 19jäh- 
rige Irmgard fehlt. Sie konnte von ihrer Arbeit in 
Braunschweig nicht fort, um den Vater zu begrüßen 


Ein eleganter, sommerlicher Mantel 


von MARIANNE ZINNER, wie ge 


> schaffen für die ersten, noch kühlen 


' Sonnentage und für die Sommer- 
abende — ein Mantel, der Ihnen 
viel Bewunderung und Komplimente 
einbringen wird. 
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GrineMusikbibliothers — 

die Ihnen immer Freude bereitet. Ob Oper-. Operetten-, Unter- 
holtungs- oder Tanzmusik, die Nomen bekonnter Künstler und 
Orchester vereinigen sich zu einem unterhaltsamen Reigen. 
Melodien der Welt werden auf TEFI-Schallbändern nach Ihren 
Wünschen pausenlos wiedergegeben. _TEFI-Schallbänder in 
staubsicheren, formschönen-Kossetten schon von DM’ 8.— on. 
Prospekte und Liefernachweis durch 


TEFI-WELT-RADIO, WERK PORZ 5 b. KOLN 


Ä E ya 
Der neue 168-seitige buntillustrierte Neckermann- 


Katalog zeigt alles, was Ihr Herz begehrt. Von der 
modisch-chicen Frühjahrs- und Sommerkleidung bis 
zum Kühlschrank und Fernsehgeröt. 

Zusendung kostenlos. Postkarte genügt. 


DAS GROSSE DEUTSCHE VERSANDKAUS 


























Bee 


FRANKFURTIM OSTBAHNHOF 470 


Bezugsnadi eis durch -. 
MARIANNE ZINNER 
Mönchen-Gladbach 22° 


“ 
hi 


macht schwerverdauliche Speisen und 
Getränke bekömmlicher u.verhütet Sod: 
brennen Magendruck Brechreiz u.Blähungen. 
ist eineWehltat für viele die einen nervösen, 
Schwachen,empfindlichen Magen haben. 
Tabletten -.85,165 * Pulverferm 1.50. 
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Doppelte Hilfe durch 


Alka-Seltzer 


doppel WR 


Eine schwere Mahlzeit, während Sorgen 
Sie plagen, kann eine Magenüber- 
säverung hervorrufen. Sie fühlen sich 
nicht „in Ordnung”, manchmal elend, 
haben oft Kopfweh. Dann sollten Sie 
Alka-Seltzer nehmen! Das gibt Ihnen 
die schnelle Schmerzlinderung, die Sie 



























30 DER STERN 
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erdorbener Magen 


suchen, und hilft, Ihren Magen zu 
alkalisieren. 


Die moderne Art der Erleichterung 


Dieses neuartige, wirkungsvolle Mittel 
kombiniert heute in Tablettenform die 
Wirkstoffe, die die Ärzte bisher einzeln 
verschrieben. Geben Sie einfach eine 
oder zwei Tabletten Alka-Seltzer in ein 
Glas Wasser. Trinken Sie — überzeugen 
Sie sich, wie schnell Sie 

sich besser fühlen! Ver- ER 
suchenSie Alka-Seltzer! EL 
Es ist kein Abführmittel. \y E 





es wohl für besser, wenn deine Hände 
hinter dir zusammengebunden sind. Der 
Sergeant, der zum Standgericht gehört, hat 
dich getröstet. „Es geht ganz schnell“, hat 
er gesägt, „unsere Boys schießen ver- 
dammt gut.“ 


Nun wirst du also den humanen Straf- 
vollzug der Amerikaner am eigenen Leibe 
erfahren. Vielleicht meint es das Schicksal 
sogar gut mit dir, Unteroffizier Schulz. 
Deine Frau ist tot, deine Klara. Ihr konn- 
test du nicht helfen, wie den vielen, die 
dein Verbandspäckchen gerettet hat. Auf 
dem Rückzug von Osterreich in den Baye- 
rischen Wald mußtest du auf die Schreib- 
stube kommen, und dann hat dir dein 
Hauptfeldwebel gesagt: „Willv, Mensch, 
daß ich nun der sein muß, der dir sagen 
soll, daß die Klara umgekommen ist. Aus- 
gerechnet ich, der sie von der Schule her 
kennt, und der Pate war bei eurem Hel- 
mut...“ Er reihte dir dann ein Fern- 
schreiben herüber, das vom Regiment ge- 
kommen war und die Mitteilung enthielt, 
Klara Schulz, Ehefrau des Sanitätsunter- 
offiziers Willy Schulz, ist am 10. Januar 
1945 bei einem Bombenangriff auf Treptow 
an der Rega in Pommern getötet worden. 

Die Führung der deutschen Wehrmacht 
war im April 1945 nicht mehr intakt. Aber 
der Dienstweg, der war in einwandfreiem 
Zustand. Durch zerfetzte Leitungen und 





so zerlumpte und verhungerte Kerle wie 
ihr Gefangenen. Sie stehen wie eine Allee. 
Die Riemen ihrer Helme tragen sie unter 
der Nase, ihre Augen sind verdeckt. Hin- 
ter dir, Unteroffizier Schulz, steht keine 
menschlihe Mauer. Hinter dir ist ein 
Felsen, so hoch wie ein Kirchturm. Jetzt 
bringen sie vor dir ihre Gewehre in Ord- 
nung. Sie machen das wie auf dem Schieß- 
platz. Jeder Griff wurde tausendmal geübt. 
Nein, nein, die treffen schon beim ersten- 
mal. Mach dir bloß keine Gedanken dar- 
über. Ob es weh tut, willst du wissen? Du 
wirst es kaum spüren. Der Sergeant hat 
doch gesagt, daß es ganz schnell geht. Die 
Kommandos der Amerikaner verstehst du 
natürlich nicht. Wie warm die Sonne schon 
ist. Rings um dich her glitzert noch der 
Tau auf denBlüten. Wie spät mag essein? 
Zehn vielleicht. Alle zum Tode Verurteil- 
ten links und rechts neben dir sind stiil. 
Warum schreit eigentlich keiner? Was 
hier geschieht, ist doch Mord. Könnt ihr 


denn dafür, daß dieser Arzt erschossen ? 
wurde? Sollen sie doch die wahren Schul- # 
digen suchen und umlegen, aber nicht euch! 5 


Warum schreit keiner, so wie heute nacht, 
als sie durch das Lager gingen und day 


' 


Major mit seinem Holzstock zeigte: 9, 


und dieser da und der und der und der -- ! 


zehnmal. Da haben doch alle geschrien 
und geflucht, bis die Militärpolizisten ein 
paar Kinnhaken 

















Mit diesem Rot-Kreuz-Ausweis, am 28.11.1938 in Treptow an der Rega in Pommern ausgestellt, 


konnte Schulz beweisen, daß er wirklich derjenige ist, für den er sich ausgab. Dieser Beweis war notwendig, 
denn im Oktober letzten Jahres hatte Schulz alle Leute gegen sich. Sie hielten ihn für einen unterge- ” 


tauchten Nazi. Keiner wollte ihm glauben, daß er unverschuldet in diese Lage kam FOTOS : Otto Eichhorn 


gesprengte Hauptquartiere, über aufge- 
löste Gefechtsstände, zerstörte Intendan- 
turen, unter dem Beschuß von Tieffliegern 
und Panzern, über Minen und vorbei an 
Scharfschützennestern führte der Dienst- 
weg. Auc die Nachricht vom Tode seiner 
Frau Klara ging den Dienstweg von Trep- 
tow an der Rega in Pommern bis zu dir, 
Unteroffizier Schulz, zur Zeit auf dem 
Rückzug im Bayerischen Wald. Auf dem 
Dienstweg wurde gleich in die Rubrik 
„Familienstand“ deines Soldbuches die 
Tatsache vermerkt, daß du nun Witwer 
bist. Mit Dienstsiegel und Unterschrift: 
gez. Winter, Hauptmann und Kompanie- 
chef, 3. Kw.-Transport-Regiment Nr. 628. 


Was, um Gottes willen, hält dich also 
auf dieser Welt, Unteroffizier Schulz? Bei 
dir zu Hause in Pommern sitzen die Rus- 
sen. Deine Tischlerei ist zum Teufel, deine 
Frau ist tot, von deinen fünf Kindern 
weißt du nichts. Was dir noch geblieben 
ist, sind deine Erinnerungen, aber dafür 
kriegst du nichts, keine Reichsmark und 
keinen Laib Brot. Nicht mal eine lange 
Hose hast du, keine Strümpfe an den 
Füßen, kein Hemd unter deinem Rock. Der 
Sergeant hat dir die Schulterstücke mit 
der silbernen Litze abgerissen: „Als Sou- 
venir, alter Junge, du brauchst das nicht 
mehr, wenn du in den Himmel kommst.“ 


Da links, mit dem Böhmerwald im 
Rücken, stehen zwei dicke Panzer. Siehst 
du den weißen Stern an ihrer Stirne? 
Unter diesem Zeichen wird fortan den 
Menschen die Freiheit ins Haus gebracht, 
Schade, daß du nichts davon hast. Auch 
rechts warten zwei Panzer. Sie bilden die 
vier eisernen Ecken des Kärrees, um dich 
und die neun anderen knienden Soldaten, 
die für den Tod des amerikanischen Arztes 
in bar bezahlen sollen. Drei Seiten dieses 
Karrees bestehen aus amerikanischen Sol- 
daten. Kräftige Burschen sind das. Nicht 


Schreier 
Tiere, 
So ist das, wenn du sterben mußt. 
Worauf warten sie denn nun noh — auf 
die beiden Offiziere und den Zivilisten, 
die eben aus dem Jeep klettern? Der 
Zivilist zwängt sich durch die Allee aus 
Soldaten hindurch. Er läuft auf euch zu, 
seine Haare wehen ihm um den Kopf. 
Schweißbäche ziehen von seinen Augen 
hinab unter den weißen runden Kragen 


„Steht auf, meineBrüder!” rufter, „steht 
auf, ihr seid frei, der Herrgott ist bei euch 
mit seiner Gnade und Barmherzigkeit. 
Gott läßt nicht zu, daß Unrecht mit neuem 
Unrecht gesühnt werde.” 


umknickten wie abgestochene 


Er ist ein. alter Mann, der Zivilist. » 


schwarzen Hut hat er auf die Erde gew“ 
fen. Er läuft von einem zum anderen und 
hebt sie auf, die zehn, die da sterben 
sollen. Im Laufen hat er ein Messer aus 
der Tasche gezogen, und jedem schneidet 
er den Strick entzwei, mit dem die Hände 
gefesselt sind. Auch zu dir kommt er, 
Unteroffizier Schulz. Die Allee aus amer!- 
kanischen Soldaten rührt sich nicht. Die 
Panzer an den vier Ecken stehen un- 
beweglih. Das Hinrichtungskommando 
schießt nicht. Es läßt sich vom Abgesand- 
ten des lieben Gottes ins Handwerk 
pfuschen. 


Der Alte, der dir den Strick abgeschnit- 
ten hat, ist der Geistliche Rat Schreiner. 
Er hat sich nicht abweisen lassen von den 
Amerikanern. Irgendeinen hohen Offizier 
kriegte er zu fassen und erreichte, daß der 
Erschießungsbefehl nicht ausgeführt wurde. 

Da bist du nun also wieder, Unteroffi- 
zier Schulz. Laufen gelassen, untauglih 
fürs Jenseits, abkommandiert zum Weiter- 
leben ohne Rücksicht auf Verluste. 

Als sie dich bald aus der Gefangenschaft 
entlassen, quartierst du dich im Wald ein. 
Hier brauchst du keine Zuzugsgenehmi- 


verteilten und die ® 




































































































gung. Von 2 
eblieben. D 
uch, deineı 
jeder kann ( 
Iaß du 36 Je 

inem Wal 

Der Krieg is 

‚ht nicht m 
ch des Frie 
ine, denn t 
Die Stin 
)er Haupt 
jerfährt el 
agt „Her 
<lingt, „He 
ıat unser 
geschaut, 
Scherz mit 
er sich an 
wirklich F 
seßhaft, gl 
st ein kle 
‚ehört zu: 
;cheune ri 
Werkstatt 
ebraucht, 
Die Leute | 
@::. daf 
ine Seite 
Kommodeı 
sogar, da 
Preiß*, e 
wert ist ‘ 
Alouise sa 





\uf der Pc 
schon, Freu 
immer diegle 
Briefe: Sud 
Kreuzes. Un 
Briefen die ı 
Kinder Hein 
und Irmgard 

Aber nien 
wort, Dir bl 
Fragen und ı 
wenn du bis 
deiner Scheu 
häufig in dei 
gar keinen 
Trotzdem bı 


manchmal aı 
Alouise ist 
das kannst d 
Freund Schu 
Mit Sechsuı 
einen Mann 
willst du ma 
in dieser Ge 
deine Kinde 
sind auch sie 
benangriff a 
Nurdu bist c 
ein Leben: d 
büchse wärn 
Pfanne esse 


Decke auf d 
Warum, gla 
so oft, waru 
Eltern, wo 
wenn man zZ 
noch in der 
hängen seir 
Mottenkuge 
Sachen werc 
Worauf wart 
ser walzen 
Flensburg ü 
lebenden Z 
sammenbruc 
keine Aloui: 
Idiot! 


)er Bürge 
der Michael 


Man n 


ein Postkä 
‚Lieber PH 
mir kosten! 
Photohelfer 
und enthält: 
kameras, c 
Photohaus ı 
In 10 leicht 
Ein Postkär 

















'erle wie 







sung. Von 200 Pfund Gewicht sind dir 96 










































































































ine Allee, eblieben. Du hast sogar noch dein Sold- 
sie unter uch, deinen alten Rot-Kreuz-Ausweis. 
:ckt. Hin- jeder kann darin lesen, wer du bist, und 
ht keine i1ß du 36 Jahre zählst. Und nun bleib in 
ist ein inem Wäld, Unteroffizier a. D. Schulz. 
'm. Jetzt Der Krieg ist aus. Es ist Frieden. Sterben 
> in Ord- ‚ht nicht mehr auf dem Programm. Freue 
m Schieß- ch des Friedens und tritt nicht auf eine 
al geübt. ine, denn gestern war ja noch Krieg, 
m ersten- Die Stimme des Erzählers schweigt. 
ıken dar- )er Hauptperson dieser Geschichte wi- 
issen? Du jerfährt etwas sehr Merkwürdiges: man 
jeant hat agt „Herr Schulz“ zu ihm. Wie das 
geht. Die <lingt, „Herr Schulz ...! Beim erstenmal 
stehst du ıat unser Freund ungläubig drein- 
ane schon 7eschaut, als hätte man sich einen 
noch der Scherz mit ihm erlaubt. Dann gewöhnte 
g essein? er sich an diese Anrede. Es war nun 


Verurteil- wirklich Frieden. Herr Schulz wurde 
wer] en ‚eßhaft, gleich neben dem Wald. Dort 
2er . ist ein kleines Dorf, es heißt Haus und 



















Könnt ihr ‚ehört zum Kreis Grafenau. In einer 
schossen | ;cheune richtete sich Herr Schulz eine 
ren Baer © werkstatt ein. Tischler werden immer 
licht euch! 9 .praucht, besonders nach einem Krieg. 
ute nacht, Die Leute liehen ihm Werkzeug. Als sie 
ı und SN, nahen, daß er für eine Leberwurst und 
eigte: ®@:: Seite Speck Truhen, Stühle und 
ind der -— Kommoden tischlert, da vergaßen sie 
geschrien sogar, daß er ein Preuße war, ein 
ri Fi Preiß“, einer, der hierzulande soviel 
® 


= wert ist wie ein Zigeuner. Auch die 
h Alouise sah darüber hinweg... 


\uf der Poststation kennen sie dich nun 
schon, Freund Schulz. Du schreibst ja 
immer diegleiche Adresse auf jeden deiner 
Briefe: Suchdienst des Deutschen Roten 
Kreuzes. Und immer stellst du in deinen 
Briefen die gleiche Frage: wo sind meine 
Kinder Heinz, Gisela, Waltraud, Helmut 
und Irmgard. 

Aber niemals bekommst du eine Ant- 
wort, Dir bleibt nichts weiter, als deine 
Fragen und deinen Kummer wegzuhobeln, 
wenn du bis in die Dämmerung hinein in 
deiner Scheune stehst. Die Alouise schaut 
häufig in deine Werkstatt hinein. Sie will 
gar keinen Stuhl und keine Kommode. 
Trotzdem bringt sie dir ein paar Eier, 
manchmal auch ein Stück Geselchtes. Die 
Alouise ist eine propere Frauensperson, 
das kannst dudoch nicht übersehen haben, 
Freund Schulz, denn du bist ja nicht blind. 
Mit Sechsunddreißig ist das Leben für 
einen Mann längst nicht zu Ende. Was 
willst du machen, ganz allein, ein Fremder 


Selbst im größten Arbeitseifer 


Man kann nie wissen, obman immer freivon Körper- 








in dieser Gemeinde? Deine Klara ist tot, geruch ist,besonders unter vielen Menschen. Einem 
deine Kinder sind verschollen. Vielleicht - sche . i 
sind audiaiE SE una hehe Dit selbst wird er oft gar nicht bewußt; aber die andern 
benangriff auf Treptow wie deine Frau. sind peinlich berührt. Davor bewahrt Sie Rexona! 
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nausgestelt, U ©» Leben: den Kaffee in einer Konserven- Mitdem speziellenWirkstoff befreit SieRexonavon 
ee dig, © büchse wärmen, mit dem Messer aus der lästigem Körpergeruch. Bedienen Sie sich dieser 
nen unterge- Pfanne essen und sich nachts mit einer hiduftend Schönhei z ö = - 
nen unterg® | Decke auf den Haufen Sägespäne hauen? wohlduftenden Schönheitsseife. Rexona ist eine 
= Warum, glaubst du, kommt die Alouise vollendete Hautpflege, so mild und angenehm, daß 
= so oft, warum spricht sie vom Haus ihrer E x R ü 27, 
‚gestochene ® Eltern, wo noch Platz wäre für einen, sie auch für zarte Kinderhaut immer richtig ist. 
2 wenn man zusammenrüct? Ihr Bruder ist 
rben mußt. 8 no in der Gefangenschaft. Im Schrank Eike 
noch — auf # hängen seine Sachen, ausgebürstet, mit Regelmäßiges Baden, Duschen, Waschen mit Rexona 
. Zivilisten, ® Meottenkugeln in den Taschen. Seine 
sttern? Der ® Sachen werden dir passen, Freund Schulz. . . ee er 
. Allee aus | Worauf wartest du? Hunderttausend Land- ® befreit nachhaltig von lästigem Körpergeruch, 
u euch zu, 4 un zwischen a ger are und b 
den Kopt, 4 | ensburg Bäer din Siramum. AUS ind: Gin ® schenkt Frische, Schönheit, Selbstvertrauen. 
inen Augen ebenden Zinsen des großdeutschen Zu- 
n Kragen = sammenbrucs. Hunderttausende haben 


keine Alouise. Du hast eine, Schulz, alter 
ıfter, „steht Idiot! 


imbeieud D Der Aünyemmaistar di: Gemnainde Haza, Rexona Schönheitsseife gegen Körpergeruch 


, mit neuem der MichaelHofbauer, den die, Amerikaner 


/ivilist. E )) 
Erde gew# 
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da sterben 
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Ihren Atem rein und frisch. 


begeistert sein. 
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eingesetzt haben, weil kein brauner Fleck 
an seiner politischen Vergangenheit klebt, 
holt am 4. Dezember 1945 extra seinen 
Bratenrock hervor und gibt dir die Alouise 
zur Frau. Zwar kann er kaum lesen und 
schreiben, der Hofbauer, aber dafür ist er 
immer gegen die Nazis gewesen, und das 
gefällt den Besatzern. Erhat ja auch seinen 
Gemeindeschreiber, und der liest ihm vor, 
was im Soldbuch des Willy Schulz deut- 
lich vermerkt ist: „verwitwet“. Ein Witwer 
isteiner, der keineFrau mehr hat. Er kann 
sich also eine neue nehmen. Und so gibt 
der Bürgermeister euch denn zusammen. 
Vor Gott traut euch der Pfarrer Brandner, 
der katholische Geistliche von Haus, der 
den Geistlichen Rat Schreiner abgelöst hat. 


Du brauchst dich gar nicht aufzuregen, 
Freund Schulz, da sie dir im Sommer 1946 
deine Werkstatt zumachen, weil du ein Pg. 
warst. Warst du’s oder warst du’s nicht, 
he? Na also! Geh ruhig hin zur Spruch- 
kammer. Steh’ Rede und Antwort. Sag 
ihnen, wie es war, damals in Pommern, 
als du beim Roten Kreuz geholfen hast, und 
als dein Oberfeldführer sagte: Kamerad 
Schulz, Sie wollen doch keine Schwierig- 
keiten haben, also gehen Sie rein in die 
NSDAP. Ist ja nur eine Formsace... 


Kamerad Schulz, auch die Sühne, die du 
jetzt zahlen mußt, ist ja nur eine Form- 
sache. Die paar hundert Mark. Dafür bist 
du entlastet, eingestuft als Mitläufer, ge- 
säubert im großen Tiegel der Weltan- 
schauung. Schließ deine Werkstatt wieder 
auf, ärgere dich nicht! Freu’ dich lieber, 
denn die Alouise kann nun nicht mehr ver- 
bergen, daß sie gesegneten Leibes ist. Die 
Leute aus dem Dorf nicken ihr freundlich 
zu, nur der Bruder, dein Schwager also, 
der unterdessen heimgekehrt ist aus der 
Gefangenschaft, zankt die Schwester oft- 
mals aus: „Mußt es denn ein Preiß sein?“ 


Nun hast du einen Sohn. Er heißt Willi 
wie du, aber mit einem i am Ende. Und 
1948 schenkt die Alouise dir eine Eva. 
Familienvater Schulz, du bist fein heraus. 
In deiner Werkstatt brennt bis in die 
Nacht hinein das Licht. Du hast mehr Auf- 
träge, als du erledigen kannst. Die Fal- 
ten über deiner Nase und neben deinem 
Mund rühren von der harten Arbeit her, 
nicht wahr? Oder ist da noch etwas 


anderes? 
Du meldest dich wieder zum Roten 
Kreuz. Recht so, Kamerad Schulz! Sie 


können dich brauchen und machen dich 
zum Unfallhilfsstellenleiter in Haus und 
zum Kursusleiter. Du bist fast jeden Abend 
unterwegs. Die Alouise sieht das nicht so 
sehr gern. Dennoch, wenn duheimkommst, 
nimmst du dir für die letzten hundert 
Meter viel Zeit. Und immer häufiger ist 
die Frage da, ob du nicht besser getan 
hättest, in deiner Scheune zu bleiben, auf 
dem Haufen Sägespäne., Allein. 
= 


Willy Schulz, der Held dieser Ge- 
schichte, ist keinervon denen, die'gegen 
die Mauer rennen. Mit handwerklicher 
Gründlichkeit hat das Schicksal eine 
Mauer um Willy Schulz errichtet. Sie ist 
erdrückend, aber, wie gesagt, Willy 
Schulz ist kein Stürmer. Er kämpft nicht, 
lieber duldet er. Sechs Jahre lang lebt 
er still für sich, die Kinder, seine Arbeit 
und das Rote Kreuz. Kredite und Dar- 
lehen sind die kommerziellen Funda- 


“ 


wesen 


# & N 
Das ist Alouise, die zweite Frau des Wir > 
Schulz. Sie wurde kurz vor Weihnachten des Jahres ” 
1945 mit ihm getraut. Schulz war des festen 
Glaubens, daß seine erste Frau nicht mehr lebte, so 
wie man es ihm über die Truppe mitgeteilt hatte 


mente seiner kleinen Existenz. Er schaitt 

Maschinen an. Bezahlen wird er sie 

später. 

Der Lastenausgleich soll als Wirt- ” 
schaftswunder im Geschäft des Tisch- ” 
lermeisters Schulz wirken. Der Lasten- 
ausgleich wirkt Wunder. Nicht im Ge- 
schäft, aber im Leben des Herrn Schulz. ” 

Sein Antrag auf Lastenausgleich geht ” 
nämlich auf dem Amtsweg zur Zentrul- 
kartei der Pommern in Lübeck. Dort be- 
gegnet er einem anderen Antrag, ge- 
stellt von Klara Schulz, geb. Mangels- 
dorff aus Treptow an der Rega in Pom- 
mern, jetzt wohnhaft in Rendsburg- 
Büdelsdorf. Sie hat ihren Ehemann, den 
Tischlermeister Willy Schulz, für tot er- 
klären lassen, nachdem alle Nachtor- 
schungen ergebnislos verlaufen waren. 
Die Todeserklärung hatte zur Folge, 
daß Klara Schulz, die mit ihren fünf Kin- 
dern in dürftigen Verhältnissen lebt, ! 
vom Versorgungsamt in Schleswig eine 
Rente erhielt. Bis zu diesem Zeitpunkt 
— wir schreiben unterdessen Oktoher 
1954 — sind es 7181 Mark und 60 Pfcn- 
nige. 

Da sitzt du nun auf dem Gemeindeamt, 
Freund Schulz, und um dich herum siehst 
du nur feindliche Gesichter. Gestern 
sagten sie noch „Willy“ zu dir. Jetzt reden 
sie dich mit „Schulz“ an. „Sie, Schulz.“ 
Mit „Herr Schulz“ ist nichts mehr zu 
machen. Wie damals beim Kommiß, weißt |! 
du noch: „Sie, Schulz, kommen Sie mal 
her!“ Nur hatten sie damals schneidigere 
Stimmen. 

Schlimmer kann es auf einem Schwur- 
gericht auch nicht sein. Sie verhören dich, 
und du bist leider zu verzagt und zu ein- 
geschüchtert, um es dir nicht gefallen zu 
lassen. 


Ob du am Ende ein dicker Nazi bist, der 
bloß untertauchken wollte? Ob du wohl ! 
einem Toten die Papiere gestohlen hast, \4 


BEER TETTT 
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Haus im Bayerischen Wald, ein abgeschiedenes kleines Dorf. Hier lebte Schulz von Kriegs- 
ende bis Oktober vorigen Jahres. Am Waldrand hinten sollte er 1945 als Geisel von den Amerikanern 


erschossen werden. Hier in Haus heiratete er Alouise, und hier erreichte ihn auf dem Amtsweg die 
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denn als Sanitätsunteroffizier hattest du 
ja reichlich Gelegenheit dazu? Ob du 
die Alouise womöglich geheiratet hast, 
um dich ins warme Nest zu setzen? 

Das alles wollen sie von dir wissen. 
Und sie halten dir das Schreiben des Ver- 
sorgungsamtes Schleswig unter die Nase. 
In nüchternen Worten steht darin, daß 
Frau Klara Schulz ihre Witwenrente zu 
Unrecht bezogen habe und daß der Ehe- 
mann, der ja gar .nicht tot ist, die 7181,60 
DM“ zurüczahlen muß. 

‘Was nun, Freund Schulz? 

Dir fällt der Hobel aus der Hand, wenn 
du anmorgen denkst. Du hast zwei Frauen. 
Und sieben Kinder. Und Schulden über 
Schulden. Und Sehnsucht nach jener, die 
du 1938 in Treptow an derRega geheiratet 

ast. Du schreibst den ersten Brief, heim- 
lich, denn Alouise darf davon nichts wis- 
sen, Siewird dichnie hergeben, das spürst 


dv selbst, und wenn es auch keine Liebe fegt of ls j leı en. Zu eifel weg 


ist. die sie zu dir treibt, so ist es jetzt die 


Angst, den Vater ihrer Kinder und den ieht d nTı 
Menn, der das Geld ins Haus bringt, zu Man sie t. de räger - weiß Bescheid 
und hat sein Urteil schon bereit! 







verlieren. 
Sind dann kommt der erste Brief aus 
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ten des Jahres ' 
r des festen © „ 
nehr lebte, so © 
tgeteilt hatte 


Wort. Zwischen den Zeilen ist die Freude 
spüren, daß es dich noch gibt und daß 
du kommen sollst, wann immer du magst. 
! Und die’Kinder leben! Der Heinz ist nun 
" schon 21 und wohnt bei der Mutter. Auch 
z. Er schuifft die 16jährige Gisela und die 13 Jahre alte 
ird er sie Waldtraut sind in Rendsburg. Helmut, mit 
Jahren der Älteste, arbeitet in Wupper- 


als Wirt- Re) tal. Die 19jährige Irmgard hat eine Stelle 
des Tisch- & in Braunschweig. 
Jer Lasten- Ü \Vas nun, Freund Schulz? 
cht im Ge- 1 Glaub nicht, daß hier in Haus dich einer 
rrn Schulz. ®@ versteht. Der Dorfschmied Greipel, der 
gleich geht 3 jetzt Bürgermeister ist, sagt dir, daß die 
ur Zentral- © Alliierten damals das Kontrollratsgesetz 
ck. Dort be- @ Nr. 16 erlassen haben. Das gilt noch heute. D 
Antrag, ge- © Es steht darin, daß deine erste Ehe aufge- 
. Mangels- " hoben wird, wenn deine Frau tot ist und fonnschäne Herrenuhr mit neuartigem Zifferblatt. 
ga in Pom- du ein zweites Mal heiratest. Du mußt x 
Rendsburg- es wohl oder übel glauben, denn du ver- Sie besitzt ein erstklassiges Anker-Werk 
emann, den !” stehst ja nichts von dem gelehrten Zeug. mit 17 Rubis - und dazu alle Sicherungen 
‚ für tot er- Dann werfen sie dir wieder vor, daß der 2 
e Nachfor- ”\ damalige Bürgermeister Hofbauer dich ja einer modernen Sportuhr: Allwetter- 
fen waren. gär nicht trauen konnte, denn er verstand ee ‘ z 

zur Folge, |} sich nicht aufs Lesen und Schreiben. gehäuse mit Securing-Werkschutz, 
N fünf Kin- ‚War er 1945 euer Bürgermeister oder Stoßsicherung und Nivaflex-Auf- 
issen lebt, } nicht?“ fragst du, und es ist erstaunlich, ; 
ae ae 4 denn von dir hat keiner dieses einfache zugfeder. In Goldplaqu& DM 87.-, 
ı Zeilpunkt 77 und überzeugende Argument erwartet. ee = 
a —- Nur einer ist da, der dir hilft, es ist der in Chrom/Stahl-Gehäuse DM 78.- 
2 ei | katholische Pfarrer Brandner. Der donnert 


dem Landrat von Grafenau ins Telefon, 


meindeamt, 9 daß das Kruzifix über seinem Schreibtisch £ 
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ra / Camillo aus dem Bayerischen Wald, setzt 

de a ; sih auf die Bahn und fährt zu seinem 
g Bischof nach Passau. Der Bischof entschei- 

det, daß die katholische Kirche den Fort- 
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Mondamin ist rein und fein blicken, daß du zur Klara fahren wills 


Glauben Sie den FingerspiTzen, 







HADDAUS 


spürt, daß du nicht wiederkommen wiıst? 
Sie läuft zum Bürgermeister, und so er. 
fährt es auch der Landrat, daß du forf 
willst. Er bestellt dich auf sein Amt. 7 

ruft seine Ressortleiter zusammen, und dir 

ist, als stündest du vor dem Jüngsten Ge Unser Freu! 
richt, denn er droht dir an, daß er bis zun@®&:ıch an. Ob ei 
Taschenpfand gegen dich vorgehen werd ® .n dürfe, fra 
wenn du nicht genug Geld hinterläßt, da 
mit deine zweite Frau, die Alouise, na 


































































Verreiben Sie einmal Mondamin 


zwischen den Fingerspitzen. DBMENEEE 


‚icht. Cuno sa 








































Sie merken es gleich: Was sich so ger Jahren hattesı pi Hunde 9 
. ci ‚ Schulz, vor neun Jahren hattest dı@@ .;„er Ankun: 
angenehm weich und geschmeidig diesen Felsen von Sorgen nicht auf deine mal 
N ; - - Brust. Da war ein Felsen in deinen® j 
anfühlt, muß rein und fein sein. Bödan, Mid sa lan uam Wal Oben A wir erhole 
Augenblicke. DieGewehre der Amerikanef@S\vald auf ei 
waren schon geladen, doch.der alte Pfarrer sunden voI 
Pen - .. er Schreiner veranstaltete mit dem Tod eine, ‚.:o (erhat k 
ne re ar ET Ringkampf und legte ihn auf die Matte. nd ein sc 
er „Frieden“, jauchzten damals, Anno fünf, ‚If im Mär 
AN \ undvierzig, die Leute, „Frieden, Frieden # 
! g # her 
IN IN Frieden!“ Da hast du nun deinen Frie«len # a e 
“ “ ® . . ®. . laı 1 
NR Reines, feines Mondamin war immer und bleibt immer ein Er- \ Natürlich läßt du die Alouise, den Will, .. Ungehe 
NR . . . . . “ und die Eva nicht im Stich. Du hast den, , 
AN zeugnis eigener Art. Es »veredelt« jede Speise — es ist seit eh \ Pfarrer Brandner Geld gegeben, und gufif‘.° Alle 
N . . . 1: se \ willst du dich auf den Weg nach Rp,” 
NR und je unentbehrlich für den, der Gutes schätzt. Mondamin ist burg machh- Wer köndte: dür Ans verülr i lingen. 
N > > . . . en. Du willst ohne Abschied weg, denn@®@Haänd war. B 
R sich treu in der Güte und macht sich immer bezahlt. Sie hassen Air die Deinen. Während Ollläch sagte bey! 
vr 1 wie ein Wilddieb über die hartgefrorenen Ajax!“ 
NR N Felder schleichst, siehst du einen Trupp u We 
ii \ Frauen zur Omnibushaltestelle laufen a Sen 
N Zwanzig werden es sein. Eine davon is x, als er : 
\ die Alouise, deine Frau. Ein Nachbar, der @Dann führte « 
\ dich nicht haßt, wie es die anderen tun ein: „Ihr hät 
r . ä ” i s hat dir verraten, was dieFrauen imSchil&e®ßgeben dürfen 
Die »Zitronen-Creme« spricht für Mondamin. \ führen: heimzahlen wollen sie dir, did}; Mich pac 
\ verprügeln, dich beschimpfen. Siehst du]. ich Claud 
\ \ sie ziehen? An ihrer Spitze die Alouis,’% 


deine Frau, Willis und Evas Mutter. Einige‘ Namen 
Zund gefährlic 


tragen einen Knüppel. Wohin würden sie@$ 
dich wohl schlagen, wenn sie dich zu fassen IX und CI 
kriegen — auf den Kopf, ins Gesicht, in gewöhnt er s 
den Bauch? Sie ahnen nicht, daß du hier@ pas war le 
über die Wiesen schleichst wie ein ge c1.udia ist ı 
prügelter Hund. Wüßten sie es, dann u aroß, ala 
könnte es geschehen, daß sie kehrtmachen 7. reg 
und dich jagen. Dann müßtest du laufen, HXönnte. Und 
um dein Leben laufen. Mit deinem Sturm- 9 großen Wer 
gepäck, das dich schon von neun Jahren licher Forme 
ins Jenseits begleiten solte: dem Wehr-#schwierig, ei 
paß und dem Rot-Kreuz-Ausweis. Der sehen. 
Januarwind pfeift dir um die Ohren. 





1) 
x 
B 
\ 
N 4 Liter Wasser, Schale einer halben Zitrone, 180 g 
N Zucker, 30 g Mondamin, 2 Eigelb, Safl von zwei 
\ Zitronen, 2 Eiweiß. 

\ 

& 

ı 





Das Wasser mit der abgeriebenen Zitronenschale 
und dem Zucker aufkochen. Mondamin, Eigelb und 
| Zitronensaft verrühren, an die von der Kochstelle 
\ genommene Flüssigkeit geben und nochmals unter 
\ Rühren einige Male aufkochen lassen. Den steifge- 
\ schlagenen Eischnee unterziehen und die Creme in 
N 
\ 
\ 








© Barbara s 
Dahinten laufen die Frauen. Du hastffFrühstück ve 
hier nichts mehr zu suchen. Zur Bahn- 5 dem Tisch, h 


station ohne Tritt marsch, Unteroffizier 4;.s Füßen 
Schulz! 


© seinem busd 
So ist das nun, wenn du leben mußt. © ci Barbara 
Du bist überrascht, Freund Schulz? Warum © sagte, es se 
nur? Das Schicksal meint es doch gut mit © vorhaulun 
dir. Es hat dir deine Klara wiedergegeben # N 4 d de 
und deine Kinder. Du bist bei ihnen, du "den, dei 
hast Arbeit in einer Rendsbürger Fabrik. @ sichert. Cla 
Du bist gesund, ein kräftiger Sechsund- # guten Tieres 
vierziger. Nur dies bliebe noch zu regeln: 9 auch. Neuli 


Die Kreissparkasse in Grafenau ver- | Spaziergäng 
langt den Flüchtlingskredit in Höhe von gerissen. Al 
1158 DM zurück. = dem Berg, ı 


Die Geschäftsleute in Haus und Um-# Krankeniun 
gebung, die dir Anzahlungen auf Bestel-5 Ich warf d 
lungen geleistet haben, verlangen ihr Geld $ stücks unter 
zurück. = stimmen. 












Gläser füllen. 





























Das Versorgungsamt in Schleswig ver- Cuno wo 
langt 7181,60 DM zurück. = uns Boccia 


Die Todeserklärung für den Willy bequeme Le 
Schulz, beantragt von seiner Frau Klara, @ Körper stra 
ausgesprochen vom Amtsgericht Rends- @ hoch in Ehre 
burg, muß aufgehoben werden. Um das? kugeln übe 
Verfahren in Gang zu bringen, nimmst du K.«eln des 
am besten einen Anwalt. Außerdem mußt „.n. Die Kı 
du das Armenrecht beantragen, denn duf Jia] : 
hast ja kein Geld. Wie aber kanngX ze BR 
Toter Armenrecht beantragen? 1 )) c u. z 

lau 

Die Ehe Willy Schulz mit Alouise, ge 9 Hund ri 


schlossen vor dem Bürgermeister in Haus „,. ih B 

als Standesbeamten am 14. Dezember 1045, ‘, * *' Ba 
muß aufgehoben werden. Der Oberstaats 1 “''zte sich 
anwalt beim Landgericht in Deggendorf im Hilfe, er lie 
Bayerischen Wald teilte mit, daß derWlyß@ Ich fiel um 
Schulz diese Aufhebung beantragen könne, @ das einmal 
es sei damit zu rechnen, daß man dem Än- tel gegen 




















“ trag stattgeben werde. Ajax. 
Schuppen stoßen ab! bildung und Kopfjucken lassen rasch nach. Die Versorgung der jetzigen Alous @ Er sagte 
Fü b IRRE TEN Ders sh anhält derkidar- Schulz und der minderjährigen Kinder @ ‚chweren F 

ür unsere Umgebung sind Kopfschuppen Der Haarboden wird gekräftigt, der Hac Willi und Eva durch die öffentliche Für- 

„nur“ ein Zeichen der Ungepflegtheit. Der wuchs gefördert. Und zugleich ist die täg- sorge muß eingeleitet werden # der Kugel « 
Wissenschaftler aber nimmt Schuppen liche Seborin-Behandlung eine angeneh- g } die Kugeln 
ernster: die Kopfhaut leidet Mangel ..... me Erfrischung. = rt uns”, sagt der Amtsrichter in blauen Shc 
Mr = endsburg, „wären Sie auf Grund der Ein, @ eine Anti: 
Haarausfall droht! en en im Soldbuch niemals getraut wor- Ajax az 

Jetzt wird es höchste Zeit, mit der regel- 2.20. gg Ihr Frans be- z Ber je F Blau, 

„ mäßigen Seborin-Massage zu beginnen. dient Sie gern mit diesem 0 ist das, wenn du leben mußt, Freun B 
PR DRAMEN VOR VERIER Seborin führt der Kopfhaut die fehlenden wirksamen Haar-Tonic von Schulz. Es w. rege wohnen B _ rin 
x . Aufbaustoffe zu (Thiohorn). Schuppen- Schwarzkopf. sıe sogar neben dir, die am Leben ver @ : 

„NIMM EIDRAN - UND DU SCHAFFST ES! ( ) PP pP : zweifeln, weil ihr Eisschrank kaputt ist. Sind weibl 
= in Kulturen 
... und für die Frau jeden Alters FRAUENGOLD, 5 Seborin macht Schuppenfrei i Günther Dahl gestrüpp v 
das unvergleichliche Konstitutions-Tonikum!... die Damen 





Kleider. Bi 













































































































ahren willst 
en. Aber si: 
mmen wirst? 


HADDAUS TROLL 







‚ und so er. 
daß du fon 
sein Amt. 
men, und di? : 
Jüngsten Ge Unser Freund Cuno sagte sich auf Be- 
1B er bis zunä&:ıch an. Ob er Claudia und Ajax mitbrin- 
gehen werk .n dürfe, fragte er. Claudia sei uns will- 
interläßt, da „men, aber wer Ajax war, wußten wir 
Alouise, nf ; ht. Cunosagte, esseiseinHund, und da 
ir Hunde gern haben, sahen wir auch 

en hattest du .;ner Ankunft mit freundlichen Gefühlen 
ht auf deiner treuen 

in deinen 3 u. 


Wir erholen uns im Sommer tief im 
Vald auf einer kleinen Jagdhütte, die 
sunden von uns gehört. Cuno kam im 
to (erhat keinen geistigen Beruf). Clau- 
und ein schwarzes Ungeheuer, das dem 
Volf im Märchen von Rotkäppchen glich, 
prangen heraus. Wir begrüßten Cuno und 
jaudia mit Hallo und mit Handschlag. 
; Ungeheuer namens Ajax knurtte, 
:tollte alle Haare und sah aus, als wolle 
nächsten Moment eine Großmutter 
lingen. Wie gut, daß keine bei der 
land war. Barbara wurde ängstlich, und 
‚sagte begütigend zu dem Untier: „Aber 
Ajax!” 


rei oder drei 
rAmerikäne 
r alte Pfarrer 
em Tod einen 
ff die Maäitte 
‚ Anno fünf.“ 
den, Friede 
inen Frieile 


















se, den Wi 
Du hast de 
yen, und.) 
nach R jr F 
ir das verar” 
d weg, den 
Während du? 
ırtgefroren 


einen Truppe Cuno hielt den Hund gerade noch zu- 


ge Be m <, als er sich auf mich stürzen wollte. 
Nachbar, der Dann führte er uns in die Psyche von Ajax 
anderen tun ein: „Ihr hättet Claudia nicht die Hand 
jen im Schile®;chen dürfen, er ist nämlich so eifersüch- 


sie dir, dih@+j«. Mich packte er einmal an der Kehle, 
n. Siehst du]; ich Claudia einen Kuß gab. Daß du ihn 
Be. Br mit Namen nanntest, war grundfalsch 
n würden sie@gund gefährlich. Am besten, ihr betrachtet 
dich zu fassen Ajax und Claudia überhaupt nicht, dann 
is Gesicht, in gewöhnt er sich schnell an euch.“ 

daß du hier Das war leichter gesagt als getan. Denn 
„nie ein ge cjaudia ist viel zu hübsch und Ajax viel 
einen 3 zu groß, als daß man sie nicht beachten 
st du laufen könnte. Und wenn man auch keinen allzu 
einem Sturm. großen Wert auf Wahrung gesellschaft- 
neun Jahren @ licher Formen legt, so ist es doch recht 
: dem Wehr-®schwierig, einen Besuch einfach zu über- 
\usweis. Der®@ sehen. 


PSRER @ Barbara servierte sehr ängstlich ein 
ıen. Du hast Frühstück vor der Hütte. Ajax lag unter 
1. Zur Bahn- dem Tisch, hatte seine Schnauze auf Clau- 
Unteroffizier 4jas Füßen und peitschte manchmal mit 
= seinem buschigen Schwanz den Boden, wo- 


leben mußt. k bei Barbara jedesmal erbleichte. Cuno 
—. er © sagte, es sei gar kein Grund zur Angst 


vorhanden, denn sie seien gegen jeden 
bei ihnen, du Schaden, den der Hund anrichte, hoch ver- 
ürger Fabrik. @ sichert. Claudia pries die Vorzüge des 
jer Sechsund- © guten Tieres: „Er beißt nicht nur, er reißt 
ch zu regeln: auch. Neulich hat er einem harmlosen 
else ver ; Spaziergänger ganze Fetzen aus dem Arm 
in Höhe von gerissen. Aber er ist schon wieder über 

= dem Berg, und die Versicherung bezahlt 


iedergegeben & 


._ 9 Krankenhaus- und Operationskosten.” 
tus und Um-FE 


n auf Bestel- E 
ngen ihr Geld} 


Ich warf die besten Stücke meines Früh- 
stücks unter den Tisch, um Ajax mild zu 
= stimmen. 


chleswig ver- Cuno wollte nach dem Frühstück: mit 


uns Boccia spielen. Das ist ein Spiel für 
bequeme Leute, die nicht gern Geist und 
Körper strapazieren, weshalb es bei uns 
hoch in Ehren steht. Man wirft dabei Holz- 
kugeln über eine Wiese und muß den 
Kugeln des Gegners möglichst nahe kom- 
men. Die Kugeln sind ziemlich teuer. Ajax 
spjelte mit, sprang nach den Kugeln, 
ppte sie ins Unterholz und zerbiß sie. 
Claudia stellte fest, wie intelligent der 
Hund sei, daß er schon mitspielen könne. 
Als sich Barbara nach einer Kugel bückte, 
stürzte sich Ajax auf sie. Ich kam ihr zu 
Hilfe, er ließ von ihr ab und fiel mich an, 
Ich fiel um und stellte mich tot. Ich habe 
das einmal gelesen, es sei das beste Mit- 


tel gegen Tigerüberfälle. Cuno bändigte 
Ajax. 






den Willy 
r Frau Klara, 
ericht Rends- 
den. Um das 
>n, nimmst du? 
ıßerdem mußt 
gen, denn du 
der kanns 
>n? ’ 
; Alouise, ge & 
äster in Haus 
ezember 1945, 
tr Oberstaäts- 
)eggendor! im 
daß der Willy 
tragen körne, 
man dem Än- 






zigen Alouise 
rigen Kinder 
fentliche Für- 


Er sagte zu Barbara, sie hätte einen 
schweren Fehler gemacht, als sie sich nach 
N der Kugel gebückt habe. Ajax betrachtete 
E27 EB die Kugeln als sein Eigentum. Auch ihre 
mtsrichter In #2 blauen Shorts reizten ihn. Wie der Stier 
rund der Ein, 9 eine Antipathie gegen Rot habe, so habe 
IRB WOL: he einen heftigen Widerwillen gegen 

au, 
mußt, Freund 
eicht wohnen 
m Leben ver- 
t kaputt ist. 
inther Dahl 


Barbara ging in die Hütte und zog sich 
Kleidungsstücke von Kulturdamen an. Das 
Sind weibliche Wesen, die junge Bäume 
in Kulturen pflanzen. Da dies im Brombeer- 
gestrüpp vor sich zu gehen pflegt, tragen 
die Damen zerrissene und geflickte alte 
Kleider. Barbara sah aus, als gehe sie in 







Besuch von Ajax 


Sack und Asche, und wagte sich kaum zu 
bewegen. Ich machte Claudia den Vor- 
schlag, Ajax anzubinden. Darüber war sie 
sehr .ungehalten. Angebundene Hunde 
würden böse, sagte sie. 


Barbara stieg auf einen Baum und blieb 
oben sitzen. Sie behauptete zu Cuno, das 
sei ihr liebstes Plätzchen. Ich fragte Clau- 
dia, ob ich Ajax nicht etwas zu fressen 
geben solle. Doch, ob wir ein oder zwei 
Kilo rohes ‚Pferdefleisch hätten. 


Weil kein schlactreifes Pferd durch 
Gen Wald trabte, opferte ich dem Untier 
unseren Mittagsbraten. Claudia sagte, das 
sei ein bißchen wenig. Ob ich nicht noch 
ein paar rohe Eier dazuschlagen könne. 
Davon bekomme er ein schönes Fell. 


Claudia servierte dem Untier das Mahl 
in unserer schönsten Porzellanschüssel. 
Ajax fraß so gierig, daß die Schüssel 
kaputt ging. Dann soff er aus unserem 
Eimer mit Trinkwasser. Wir müssen zwan- 
zig Minuten gehen, um Wasser zu holen. 
Als ich die Trümmer der Schüssel auf- 
räumen wollte, fiel mich das Biest wieder 
an. 

Claudia errettete mich. Barbara erzählte 
vom Baum, wo sie sehr unbequem saß, 
eine erlogene Geschichte. Im Dorfgasthaus 
habe sich ein Mann auf einen anderen ge- 
stürzt und ihn geohrfeigt, weil ihn dessen 
grüne Krawatie geärgert habe. „Du mußt 
gleichmäßig und ruhig erzählen“, mahnte 
Cuno, „sonst regt Ajax sich auf. Aber das 
ist ja furchtbar, was du da sagst. Was 
haben sie denn mit dem wahnsinnigen 
Kerl gemacht?” 


„Er wurde sofort in eine Zwangsjacke 
gesteckt und in eine Anstalt gebracht“, 
schwindelte ‚Barbara weiter. 


„Vor sol&hen Individuen muß die 
Menschheit auch geschützt werden!” for- 
derte Claudia. 


Ich erzählte die Geschichte des antiken 
Helden Ajax. „Er wurde wahnsinnig und 
raste, weil er die Waffen des Odysseus 
nicht bekam. Zum Glück brachte er sich in 
seiner Raserei selbst um.“ 


„Das wäre ja noch eine Chance!“ rief 
Barbara vom Baum herunter. 


Da raschelte es im Gebüsch. Ajax 
stürzte mit Gebell los. „Jetzt ist er in sei- 
nem Element, er jagt!" sagte Claudia 
glücklich. 


Barbara stieg vom Baum herunter. Ich 
wünschte mir, daß der Förster den wil- 
dernden Ajax erwische. Ich wartete mit 
Sehnsucht, aber vergeblich, auf den er- 
lösenden Knall. ZweiStunden war es recht 
gemütlich. Dann kam Ajax zurück, Bar- 
bara stieg wieder auf den Baum, und ich 
sagte, ich müsse auf dem Dach ein paar 
schadhafte Ziegel auswechseln. 


Ajax trug etwas Blutiges im Maul. „Er 
hat ein Mäuschen Gefangen!” frohlockte 
Claudia. Aber der Knochen der Maus 
hatte die Größe eines Holzscheits. 


Cuno warnte uns. „Jetzt hat er Blut ge- 
leckt. Da ist er nicht mehr zu halten. 
Hoffentlich riecht ihr nicht nach Hund, 
sonst wird er ganz toll. Wir ließen es nicht 
darauf ankommen. Vom Dad aus beschrieb 
ich Cuno ganz genau den Weg für die 
Heimfahrt und sagte ihm, er solle nur 
recht bald fahren, weil es im Wald schon 
um vier Uhr Nacht werde. 


Cuno und Claudia gingen bald, weil 
Ajax spätestens um sechs Uhr im Bett sein 
muß und die Nacht nicht vertragen kann. 
Wir blieben in unserer Höhe, um Ajax 
weder durch Händedruk noch durch 
Worte, Geruh oder unsere Farbe zu 
reizen. 

Cuno und Claudia bedankten sich sehr. 
Sie sagten, wir seien die einzigen Men- 
schen, die nett zu Ajax wären. 

Wir bedankten uns auch. 


Am Sonntag wollen sie uns wieder be- 
suchen. Mit Ajax, weil ihm die Waldluft 
so gut tue. 

Wenn Sie also nichts mehr von mir 


lesen sollten, hat mich der liebe Ajax auf 
dem Gewissen. 


Das 

Vorrecht 
der 

Jugend 


ist es, das Leben sportlich anzupacken. 





Wer Sport treibt, 
weiß, wie wichtig es ist, 
seine Kraft weise abzuschätzen. 


Die besseren Nerven siegen. 
Das gilt auch im beruflichen Wettkampf. 


Um die Leistungsfähigkeit bis ins Alter zu bewahren, darf man seine 
Kräfte wohl trainieren, aber nicht überfordern. 
Für viele Sportler ist Kaffee Hag heute eine Selbstverständlichkeit. 
Aud im Berufsleben setzt sich unter der en Generation immer 
mehr die Gewohnheit durch, Kaffee Hag zu trinken — den coffeinfreien 
Kaffee Hag, den man jederzeit selbst im stärksten Aufguß genießen 
kann, ohne daß man unerwünschte Neben- und Nachwirkungen zu 


befürchten braucht. 


Kaffee Hag regt an, ohne aufzuregen. 


Wer es einmal erprobt hat, wie wohltuend eine behagliche Kaffee- 


Hag-Pause ist, der wird sie nicht mehr entbehren wollen. 


4 


— das Coffein ist entfernt, 
der Genuß bleibt. 





Kaffee Hag echt nur 
in Originalpackungen, niemals lose. 








Coffeinfrei:wichtig— KAFFEEHAG: richtig 


DER STERN 35 


RAYMOND CHANDLER 


DER ROMAN EINES UNBEQUEMEN MANNES, DER SEINE FINGÄICHT 


SIEKONNEN NOCH MITLESEN: 
Auf dem Parkplatz eines Tanzlokals bei Hollywood 
liest Philip Marlowe den im Gesicht schwer kriegs- 
beschädigten Terry Lennox stockbefrunken auf. Er 
nimmt ihn mit sich. Zwischen den beiden entwickelt 
sich eine selt F dschaft. Eines Nachts läutet 
es an Marlowes Haustür; draußen steht Terry, mit 
der Pistole in der Hand. Er läht sich von Marlowe 
zu einem abgelegenen Flugplatz fahren, da er 
schnellstens nach Mexiko will. Der Privatdetektiv 
Marlowe ahnt eine böse Sache. Als er zurück- 
kommt, ist die Polizei in seiner Wohnung. Er’er- 
fährt, dah Terrys Frau Sylvia in dieser Nacht er- 
mordet worden ist. Terry wird der Tat verdächtigt, 
Marlowe der Begünstigung. Beim Polizeiverhör im 
—— wird Marlowe brutal geschlagen, doch 
nach drei Tagen läkt man ihn dhenusiend frei. 
Man sagt ihm, dah es keinen Fall Lennox mehr 
gibt. Terry habe schriftlich ein volles Geständnis 
abgelegt und sich dann im Hotelzimmer einer me- 
xikanischen Kleinstadt ersch Zu Hause erhält 
Marlowe Besuch von dem Gentleman-Ganoven Me- 
nendez. Der rät ihm, ja die Finger vom Fall Len- 
nox zu lassen, andernfalls . . . Terry hatte diesem 
Menendez als Soldat das Leben gereflet und sich 








6. Fortsetzung 


er Wagen stand dicht vorm Haus, 


als sie herauskamen, aber Earl 

war weg, Er hatte den Wagen 

vorgefahren, die Scheinwerfer ab- 

gestellt und war, ohne etwas zu 
mir zu sagen, zu der großen Hütte zu- 
rückgegangen. Er pfiff noch immer, nach 
irgendeiner Melodie tastend, die er nur 
noch halb im Gedächtnis hatte. 


dabei seine Gesichtsverletzung zugezogen. Am näch- 
sten Tag findei Marlowe einen Abschiedsbrief des 
toten Freundes aus Mexiko mit einer 5000-Dollar- 
Note im Kuvert. Ein merkwürdiger Anruf führt ihn 
mit dem New Yorker Verleger Sp 

der ihn bittet, sich um den f#runksüchtigen Schrift- 
steller Roger Wade zu kümmern. Marlowe lehnt 
ab. Doch als ihm die zauberhafte Frau Wades vor- 
gestellt wird, sagt er sofort zu. Es stellt sich her- 
aus, dah Mrs. Wade Terry Lennox gut gekannt ha- 
ben muh. Nun ist der Trinker Roger Wade spurlos ver- 
schwunden. Er lieh nur einen Zetiel zurück, auf dem 
stand, dab allein „ein Dr. V.” ihm helfen könne. 
Marlowe fährt in das stillgelegte Sanatorium eines 
Dr. Verringer und fragt nach Wade. Er wird grob 
abgewiesen. Marlowe besucht nöch Dr. Vukanich 
und Dr. Varley, von denen er weih, dah sie als 
Mediziner krumme Geschäft ch Vergeblich! 
Er fährt zu Dr. Verringer zurück, und hier entdeckt 
er jetzt doch Roger Wade, der völlig entkräftet, 
aber nüchtern in einer Hütte liegt. Marlowe stellt 
Dr. Verringer und überwältigt d hünenhaft 
Türhöter und Schützling Earl. Der bankerotfe Arzt 
resigniert daraufhin und läht Wade, seinen lelz- 
ten steinreich Patienten, mit Marlowe abfahren. 

















Wade kletterte vorsichtig in den Rück- 
sitz, und ich setzte mich neben ihn. Dr. 
Verringer fuhr, Wenn ihm seine Kinnlade 
wehtat und sein Kopf schmerzte, so zeigte 
er es doch nicht und sprach nicht davon. 
Wir fuhren über die Bodenwelle und 
weiter bis ans Ende des kiesbestreuten 
Fahrweges. Earl war schon unten gewesen 
und hatte das Tor aufgeschlossen und ge- 
öffnet. Ich sagte Verringer, wo mein Wa- 


gen stand, und er fuhr dicht an ihn heran. 
Wade setzte sich hinein und starrte 
schweigend ins Leere, 

Verringer stieg aus und ging zu ihmher- 
um. Er sprach sanft auf Wade ein. 

„Wegen meiner fünftausend Dollar, Mr. 
Wade. Der Scheck, den Sie mir verspro- 
chen haben!” 

Wade rutschte von ihm fort und legte 
den Kopf an die Lehne des Sitzes. „Ich 
werd's mir überlegen.” 

„Sie haben’s versprochen. Ich brauche 
es.“ 

„Freiheitsberaubung nennt man das, 
Verringer, versuchte Nötigung. Ich habe 
jetzt Schutz.” 

„Ich habe Sie gewaschen und Ihnen zu 
essen gegeben“, beharrte Verringer. „Ich 
bin in der Nacht gekommen. Ich habe Sie 
beschützt, ich habe Sie kuriert — für dies- 
mal jedenfalls.” 

„Aber nicht für fünftausend Dollar“, 
sagte Wade höhnisch. „Sie haben schon 
genug aus meinen Taschen gekriegt.“ 

Verringer ließ nicht locker., „Ih habe 
eine Zusage auf eine geschäftliche Ver- 
bindung in Kuba, Mr. Wade. Sie sind ein 
reicher Mann. Sie sollten anderen in ihrer 
Not helfen. Ih muß mich um Earl küm- 
mern. Um diese Chance wahrnehmen zu 


können, brauche ich das Geld. Ich werde 
es voll zurückzahlen.” 


Ich wurde unruhig. Ich wollte gern ey 
VE 


chen, doch ich fürchtete, es könnte Wa 
nicht bekommen. 

„Und wie Sie’s zurückzahlen würden! 
sagte Wade verdrießlich. „So lange lebe: 
Sie gar nicht. Nächstens wird Ihr Bubi Sie 
nachts im Schlaf umbringen.” 

Verringer trat zurück. Ich konnte seinen 
Gesichtsausdruck nicht sehen, aber seine 
Stimme wurde härter. „Es gibt mehrere 
unangenehme Todesarten”, sagte er. „Ich 
glaube, eine davon steht Ihnen bevor.’ 

Er ging zu seinem Wagen zurück und 
stieg ein. Er. fuhr durchs Tor hinein und 
war verschwunden, Ich stieß zurück und 
wendete und nahm Kurs auf die Stadt 


Nach ein oder zwei Kilometern mur- 
melte Wade: „Warum soll ich diesem 
fetten Troddel fünftausend Dollar geben?‘ 

„Gar kein Grund dazu.“ 

„Warum komme ich mir da so hunds- 
gemein vor, wenn ich sie ihm nicht gebe?“ 

„Gar kein Grund dazu.” 

Er wandte den Kopf gerade so weit, daß 
er mich ansehen konnte. „Er hat mich wie 
einen Säugling behandelt“, sagte Wade 
„Er hat mich kaum allein gelassen, aus 
Angst, Earl könnte reinkommen und mich 
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Es gibt Unterschiede beim Kaffee - 
aber auch bei der Milch! Guter, mit 
Sorgfalt zubereiteter Kaffee wird 
durch Libby’s Milch noch aroma- 
tischer und vollmundiger. 

Eine auffallendeGeschmacksverbes- 
serung werden Sie feststellen, wenn 
Sie Suppen, Soßen, Süßspeisen und 
Salate mit Libby’s Milch bereiten; 
sie gewinnen zudem an Nährwert. 
Libby’sMilch istkeimfreie,konzen- 
trierte Vollmilch. In der geschlosse- 
nen Dose bleibtsieunbegrenzt frisch. 
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Ein Kochbuch gratis! Überhundert 
neue Rezepte für schmackhafte Ge- 
richte enthält das Libby-Kochbüch- 
lein. Sie erhalten es auf Anforde- 
rung kostenlos zugeschickt von 
der Deutschen Libby Gesellschaft, 
Hamburg 36, Jungfernstieg 7, Abt. 33 
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zusammenschlagen. Er hat jeden Groschen 
;enommen, den ich in den Taschen hatte.“ 


A Sie haben ihm wahrscheinlich gesagt, 


sollte er.“ 

„Sie sind seine Partei?” 

„Unsinn!“ sagte ich. „Für mich ist das 
veiter nichts als ein Auftrag.” 

Wieder ein paar Kilometer Schweigen. 
Wir fuhren am Rande eines der äußeren 

‚rorte vorbei. 

Wade begann von neuem zu sprecen. 

Vielleicht geb ich’s ihm doch noch. Er ist 
pleite. Das Grundstück ist in Konkurs. Er 
wird keinen Groschen dabei rausbekom- 
men. Alles wegen diesem Halbidioten. 
Warum er das wohl tut?“ 

‚Ich weiß nicht.“ 

Ich bin Schriftsteller“, sagte Wade. „Ich 
müßte doch eigentlich verstehen, was in 
den Menschen vorgeht. Ich verstehe von 
keinem Menschen auch nur die Bohne.“ 


Ich fuhr über den Paß, und als wir eine 
Steigung überwunden hatten, breiteten 
sich die Lichter des Tales endlos vor uns 
aus. Wir rollten zu der Nord-West-Chaus- 
see hinunter, die nach Ventura führt. Nach 
einer Weile kamen wir durch Encino, Ich 
hielt an, um mir eine Zigarette anzuzün- 
den, und blickte empor zu den Lichtern 
oben auf der Höhe, wo die großen Häuser 





waren. In einem von ihnen hatte das Ehe- 
paar Lennox gewohnt. Wir fuhren weiter. 


„Wir sind jetzt ziemlich dicht an der 
Abzweigung“, sagte Wade, „oder kennen 
Sie sie?“ 

„Ich kenne sie.“ 

„Übrigens, Sie haben mir noch gar nicht 
Ihren Namen gesagt.“ 


„Philip Marlowe.” 


„Hübscher Name.“ Seine Stimme verän- 
derte sich auffallend, als er sagte: „Mo- 
ment mal! Sind Sie der, der mit Lennox 
zu tun gehabt hat?“ ; 

„Stimmt.“ 

Er glotzte mich in der Dunkelheit des 
Wagens an. Wir passierten die letzten 
Gebäude an dem Hauptstrang von Encino. 


„Ih hab’ sie gekannt“, sagte Wade. 
„Ein bißchen. Ich hab’ ihn nie gesehen. 
Komische Geschichte das. Die Burschen 
von der Polizei haben Ihnen übel zuge- 
setzt, nicht wahr?” 

Ich gab ihm keine Antwort. 

„Vielleicht sprechen Sie nicht gern da- 
von“, sagte er. 

„Kann schon sein. Warum sollte es Sie 
interessieren?" 

„Herrgott, ich bin Schriftsteller. Es muß 
doch eine tolle Geschichte sein.” 


„Spannen Sie heute abend mal aus! Sie 
müssen sich doch ziemlich schwach fühlen.“ 


„Schon gut, Marlowe, schon gut. Ich bin 
Ihnen nicht sympathisch, Kapiert.“ 

Wir kamen an die Abzweigung, und ich 
bog mit dem Wagen in sie ein und steu- 
erte auf die niedrigen Höhen und die 
Lücke dazwischen zu, die Idle Valley war. 


„Sie sind mir weder sympathisch noch 
unsympathisch. Ich kenne Sie nicht, Ihre 
Frau hat mich beauftragt, Sie zu suchen 
und nach Hause zu bringen. Wenn ich Sie 
bei Ihrem Hause abliefere, ist der Fall für 
mich erledigt. Wieso sie auf mich qgekom- 
men ist, kann ich nicht sagen. Wie gesagt, 
es ist weiter nichts als ein Auftrag.” 

Wir fuhren seitlih um eine Anhöhe 
herum und gelangten auf eine breitere, 
fester gepflasterte Straße. Er sagte, sein 
Haus liege noch einen quten Kilometer 
weiter, auf der rechten Seite. Er nannte 
mir die Nummer, die ich schon wußte. Für 
einen Mann in seinem Zustand war er ein 
recht ausdauernder Plauderer. 

„Wieviel bezahlt sie Ihnen denn?“ fragte 
er. 

„Davon haben wir nicht geredet.“ 

„Ganz gleich, wieviel’s ist, es ist nicht 
genug. Ich bin Ihnen viel Dank schuldig. 
Sie haben das großartig gemacht, Mann. 
Ich habe soviel Mühe gar nicht verdient.“ 


„So ist Ihnen bloß heute abend zumute.” 


Er lachte, „Wissen Sie was? Ich könnte 
mich mit Ihnen befreunden, Sie sind auch 
ein bißchen so ein Hund — wie ich.” 


Wir waren vor dem Hause angelangt. 
Es war ein zweigeschossiges, ganz mit 
Schindeln bedecktes Haus mit einer klei- 
nen, auf Pfeilern ruhenden Vorhalle und 
einem langen Rasenstreifen von der Tür 
bis zu einer dichten Sträucherhecke hinter 
dem weißen Zaun. In der Vorhalle brannte 
eine Lampe. Ich fuhr durch die Einfahrt 
hinein und hielt nahe der Garage. 

„Schaffen Sie's ohne Hilfe?“ 

„Natürlich.“ Er stieg aus. „Kommen Sie 
nicht auf einen Schluck oder so mit rein?“ 

„Heute abend nicht, danke. Ich werde 
hier warten, bis Sie im Hause sind.” 

Er stand da und atmete schwer. 
qut”, sagte er kurz. 

Er wandte sich um und ging vorsichtig 
über den plattenbelegten Weg zur Haus- 
tür. Er hielt sich einen Augenblick an 
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einem weißen Pfeiler fest, dann drückte 
er auf die Klinke der Tür. Sie öffnete sich 
und er trat hinein. Die Tür blieb offen 
stehen, und ein Lichtschein ergoß sich 
über den grünen Rasen. Plötzlich schwirr- 
ten Stimmen, Ich begann aus der Einfahrt 
zurückzustoßen, dem Rückscheinwerfer 
folgend. Jemand rief, 

Ich schaute hin und sah Eileen Wade in 
der offenen Tür stehen. Ich fuhr weiter, 
und sie begann zu laufen. 

Ih mußte also wohl anhalten. Ic 
stellte die Scheinwerfer ab und stieg aus. 
Als sie herankam, sagte ich: „Ich hätte 
Sie anrufen sollen, aber ihhab’ mich nicht 
getraut, ihn allein zu lassen.“ 

„Natürlih. Haben Sie viel Mühe ge- 
habt?“ 

„Na — schon ein bißchen mehr, als 
wenn ich bloß hätte auf eine Türklingel 
zu drücken brauchen.“ 

„Bitte kommen Sie herein und erzählen 
Sie mir alles!” 

„Er gehört ins Bett. Morgen wird er 
wieder so qut wie neu sein." 

„Candy wird ihn zu Bett bringen”, sagte 
sie, „Er wird heute abend nicht trinken — 
wenn Sie das meinen.” 

„Ist mir gar nicht eingefallen. Gute 
Nacht, Mrs. Wade.“ 

„Sie müssen doch müde sein. Möchten 
Sie selber nicht einen Schluck trinken?“ 


Ich zündete mir eine Zigarette an. Es 
kam mir vor, als wäre es vierzehn Tage 
her, seit ich Tabak geschmeckt hatte. Ich 
schlürfte den Rauch. 

„Darf ich vielleicht nur eben einen Zug 
haben?” 

„Gewiß. Ich dachte, Sie rauchen nicht.” 

„Ih tu’s nicht oft.“ Sie kam dicht an 
mich heran, und ich reichte ihr die Ziga- 
rette. Sie zog daran und hustete. Sie 
reichte sie mir lachend zurück. „Wirklich 
nur eine Amateurin, wie Sie sehen.“ 

„Also Sie haben Sylvia Lennox ge- 
kannt“, sagte ich. „Haben Sie mich des- 
wegen engagiert?“ 

„Ich habe wen gekannt?“ Ihre Stimme 
klang verwundert. 

„Sylvia Lennox.“ Ich hatte die Zigarette 
wieder zurück. Ich verpaffte sie ziemlich 
rasch. 

„Oh“, sagte sie erstaunt. „Diese Frau, 
die — ermordet worden ist. Nein, ich habe 
sie nicht persönlich gekannt. Ich habe ge- 














FINAS 


Aus edien ORIENT-Tabaken 
gemischt, anregend aromatisch - 
ohne zu belasten: so kennt und 
schätzt der anspruchsvolle Raucher 
die Finas aus dem Hause Kyriazi. 
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vollendet die Harmonie der 
Sthünheit und sichert auch 
Ihnen Bewunderung und Eriolg. 


und f£hon (ein... 


sind Wünsthe der modernen 
Frau unserer Zeil. 
Der Asızrer tz Lippensüill 
mit seiner Leuchlkrait der 
Farben, seiner Haltlestigkeil 
und Pilege der Lippen erfüllt 
diese Wünsthe in vollkommener 
Weise. Die gepflegte Hand mit 


Herzret ATi, Nagellack 


KOSMETIK 


Lippenstift: 1.50 3.- 480 Trocken Make-Up: 3.- 4.- 6.50 Nagellack: 2.25 2.75 


Marlowe, 


wußt, wer sie war, Habe ich Ihnen das 
nicht erzählt?” 


„Tut mir leid, Ich hatte vergessen, was 
Sie mir eigentlich erzählt haben.” 

Sie stand immer noch still da, dicht vor 
mir, schlank und hochgewachsen, in einem 
weißen Kleide. Das Licht aus der offenen 
Tür berührte ihre Haarspitzen, so daß sie 
sanft glühten. 

„Warum haben Sie mich gefragt, ob das 
etwas damit zu tun hätte, daß ich Sie en- 
gagiert habe, wie Sie es ausdrücken?” Als 
ich nicht sofort antwortete, setzte sie hin- 
zu: „Hat Roger Ihnen erzählt, daß er sie beinahe alles.“ 
gekannt hat?” 

„Er hat etwas von dem Fall gesagt, als 
ich ihm meinen Namen nannte. Er hat Tür schloß sich. 
mich nicht sofort damit in Verbindung ge- = 
bracht, aber dann ist es ihm eingefallen. 
Er hat so schrecklich viel geredet, daß ich 
nicht mehr die Hälfte von all dem weiß, 
was er gesagt hat.” 


„Ich verstehe. Ich muß reingehen, Mr. 


irgend etwas braucht. Und wenn Sie nicht 
reinkommen wollen...” 

„Ich will ihnen das als Andenken hier- 
lassen”, sagte ich. Ich packte sie und zog 
sie an mich und bog ihren Kopf zurück. Ich 
küßte sie fest auf die Lippen. Sie wehrte 


sich zum Gehen. 


Sie ging am Rasen entlang zurück. Ich 2 
sah ihr nach, bis sie im Hause war, Die ® j 


je zu hören gekriegt habe.” Sie wandte 


„Einen Moment noch!“ sagte ich. „Dieser ? 
Kuß wird ja keine Narbe hinterlassen. ” 
Das glauben Sie bloß. Und sagen Sie mir ® 
nicht, ich wäre ein zu netter Mensch! Lie. ® 
ber möchte ich ein Schuft sein.“ “ 

Sie blickte zurück. „Weshalb?“ 


„Wenn ich zu Terry Lennox nicht so 
nett gewesen wäre, lebte er noch.” 


„Ja?" sagte sie leise. „Wie können Sie 
das so genau wissen? Gute Nacht, Mr. # 
Marlowe. Und recht vielen Dank für — # 


Am nächsten Morgen stand ich spät auf 
— wegen des dicken Honorars, das ich an 
Abend zuvor verdient hatte, Ichtrank eine ® 
Tasse Kaffee mehr, rauchte eine Zigarette ® 
mehr, aß eine Scheibe kanadischen Schin- 
ob mein Mann ken mehr und schwor mir zum dreihun- 9 
dertsten Male, nie wieder einen elek- © | ‚„alsc 











trischen Rasierapparat zu benutzen. Damit ® einem I 


kam der Tag ins normale Geleise. 


Ih kam etwa um zehn Uhr ins Buß) ®__ 


hob einiges Kleinzeug an Post auf, schlitzta 
die Umschläge auf und ließ den Plunder 
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Große Zimmer — kleine Zimmer 
Fackelmöbel passen immer 
Verla n Sie bitte kostenlos und unver- 
bindlich das neueste Möbelheft unserer 
Fackel- Chronik mit vielen interessanten 
Vorschlägen für die neuzeitliche Gestaltung 
Ihres Heimes. 
FACKELVERLAG STUTTGART - N 141 
Abt. Fackelmöbel 
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Dort wo der Schmerz entsteht, 


nömlich im Nerven-undGefäßsystem, 
wird er durch Melabon bekämpft. Da- 
rin liegt der besondere Vorzug die- 
ses Schmerzbekämpfungsmittels. Es 
hilft meist erstaunlich rasch gegen 
Koptweh, Frauenschmerzen, Rheuma 
und alle Nervenschmerzen. 
Gutschein: 

Zur Vermittiung einer Gratisprobe 
Melabon schreiben Sie bitte an 
Dr.Rentschler & Co., Laupheim NA 
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Sonderangebot für: gewerbliche 
Vermittlung und Wiederverkaut 








ae i E; ewies, Ei 
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irgendwie mit Ihrem Mann in Kontakt beißt als ein paar kleine Fische, Trottel, 9 er. „Alle 
komme und an ihm hängenbleibe, damit die ihren Grips wegwerfen wie ihren Kau- 7 Jude und 
ich eine gewisse Verpflichtung empfinde, gummi. Eichhörnchen, die keine Nüsse fin- & rau, Vi 
mich um ihn zu kümmern. Oder bin ih den, Mechaniker, denen immer ein Zahn- # Schönhei 
verrückt?” rad übrigbleibt. a jaarmal 
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ewies, Er warLeiter einer Nähmaschinen- 


a 4 ertretung, ein kleiner, müde aussehender 
de in viann von achtundvierzig bis fünfzig Jah- 
u Ho in j :n, mit kleinen Händen und Füßen. Er 
» Zimmer: z var in einen braunen Anzug mit zu langen 
ö Eine inte ; irmeln gekleidet und hatte vor dem stei- 
nügeln ts en weißen Kragen einen purpurroten 
ü Schesih. chlips mit schwarzen Prismen drauf. Er 
u eine aß auf der Kante des Sessels, ohne dabei 
üb da nruhig zu zappeln, und blickte mich aus 
uber das ZZ ;-aurigen, schwarzen Augen an. Sein Haar 
andt brum- ‚ar ebenfalls schwarz und dicht und grob 
innlos, daß und ohne eineSpur vonGrau, die ich hätte 
viele Ein- emerken können. Er hatte einen gestutz- 
‚wieder zu en Schnurrbart mit rötlichem Einschlag. 
irde. vian hätte ihn für einen Fünfunddreißiger 
inen dieser haltenkönnen, wenn man sich seine Hand- 
:. Jeder hat rücken nicht ansah, 
weiter an- „sagen Sie einfach Simp zu mir“, sagte 
he, Trottel, er. „Alle sagen so. Das paßt zu mir. Ich bin 
ihren Kau- Jude und bin verheiratet mit einer Gojim- 
e Nüsse fin- ‘rau, vierundzwanzig Jahre alt, eine 
r ein Zahn- Schönheit. Sie ist mir schon früher ein 


paarmal weggelaufen.“ 

Er holte ein Foto von ihr heraus und 
zeigte es mir. Für ihn mag sie vielleicht 
eine Schönheit gewesen sein. Für mich 
war sie eine große, schwabblige Kuh von 
Weib mit einem süßlichen Munde. 


Ar. Simpson 
ırte, die das 


„Was haben Sie denn für einen Kum- 
mer, Mr. Edelweiß? Mit Scheidungsange- 
legenheiten befasse ich mich nicht.” Ich 


Dieser Kerrigan ist Friseur, wenn er arbei- 
tet. Ich will auch nicht schlechtmachen die 
Friseure. Aber esgibt vieleLeichtfüße und 
Nichtsnutze dabei. Das sind keine wirklich 
rechtschaffenen Leute.“ 

„Wird sie sich nicht bei Ihnen melden, 
wenn er sie um ihr Geld erleichtert hat?” 

„Sie wird sich schrecklich schämen. Es 
könnte sein, daß sie sich was antut.“ 

„Eine Vermißtmeldung wäre das Rich- 
tige, Mr. Edelweiß. Sie müßten hingehen 
und Anzeige machen.“ 

„Nein. Ich will nicht schlechtmachen die 
Polizei, aber so will ich’s nicht haben. Das 
würde Mabel kränken.“ 

Die Welt schien voll von Leuten zu sein, 
die Mr. Edelweiß nicht schlechtmachen 
wollte. 

Er legte ein paar Geldscheine auf den 
Schreibtish. „Zweihundert Dollar“, sagte 
er. „Vorauszahlung. Ich möchte es lieber 
machen auf diese Weise.” 


„Es wird sich wiederholen“, sagte ich. 


„Freilich.“ Er zuckte mit den Schultern 
und breitete sanftmütig die Hände aus, 
„Aber — vierundzwanzig Jahre alt und ich 
beinahe fünfzig! Wie könnt’s da anders 
sein? Mit der Zeit wird sie schon zur Ruhe 
kommen. Das Schlimmste ist — keine Kin- 
der. Sie kann keine Kinder haben. Ein 
Jude hat gern eine Familie. Das weiß Ma- 
bel natürlich. Darüber kränkt sie sich.“ 


„Sie sind ein sehr verzeihender Mersch, 
Mr. Edelweiß.“ 

„Nun, ich bin kein Christ“, sagte er. 
„Und ich will nicht schlechtmachen die 
Christen, verstehn Sie mich recht. Aber 
ich nehme es ernst. Ich sag nicht bloß so. 
Ich tu’s. Ach, ich hab’ ja beinahe vergessen 
das Wichtigste.“ 

Er zog eine Ansichtskarte heraus und 
schob sie hinter dem Gelde her über den 
Schreibtisch. „Die schickt sie mir aus Ho- 
nolulu. Das Geld gibt sich schnell aus in 
Honolulu. Ein Onkel von mir hat da ge- 
habt ein Juweliergeschäft. Hat sich schon 
zur Ruhe gesetzt. Wohnt in Seattle.“ 

Ich nahm das Foto wieder in die Hand. 
„Das werde ich mir ausborgen müssen“, 
sagte ich zu ihm. „Und ich werde das foto- 
kopieren lassen müssen.“ 

„Ichhabe mir schon gedacht, daßSie das 
sagen würden, Mr. Marlowe, ehe ich bin 
hergekommen. Da hab’ ich mich schon vor- 
bereitet drauf.“ Erzog einen Umschlag her- 
aus, und es steckten fünf weitere Abzüge 
drin. „Kerrigan hab’ ich auch, aber bloß 
einen Schnappschuß.“ Er fuhr in eine an- 
dere Tasche und gab mir einen anderen 
Umschlag. Ih sah mir Kerrigan an. Er 
hatte ein glattes unehrliches Gesicht, 
das mich nicht 
überraschte. Ker- 














rigan in drei Ab- 
zügen. 

Mr. Simpson W. 
Edelweiß über- 
reihte mir eine 
weitere Karte, auf 
der sein Name, 
seine Wohnung, 
seine Telefonnum- 
mer standen. Er 
sagte, er hoffe, es 
werde nicht allzu- 
viel kosten, doch 
jeder weiteren Zah- 
lungsaufforderung 


„Ihr Bein schläft immer ein!“ sagt sie werde er sofort 


nachkommen, und 








vollte ihm das Foto wiedergeben. Er wies 
s mit einer Geste zurück. „Der Klient ist 
ir mich immer ‚Mister'“, setzte ich hinzu. 
Jedenfalls so lange, bis er mich ein hal- 


») ö ®: dutzendmal angelogen hat.“ 


Er lächelte. „Lügen ist nicht meine 

a sache. Es handelt sich nicht um eine Schei- 

lungsangelegenheit. Ih will Mabel bloß 

wiederhaben. Aber sie kommt nicht eher 

wieder, bis ich sie gefunden habe. Viel- 

eicht ist das bei ihr sowas wie eine Spie- 

erei.“ Er erzählte mir geduldig ohne 

roll von ihr. Sie trinke, sie poussiere 

We & herum, sie sei für seine Begriffe keine sehr 

sute Ehefrau, doch vielleicht sei er eben 

‚u streng erzogen. Sie habe ein Herz so 

ıroß wie ein Haus, sagte er, und er liebe 

sie. Er mache sich gar nicht vor, daß er 

A) :twa ein junger Gott sei, nur einer, der 

rechtschaffen arbeite und sein Gehalt nach 

Hause bringe. Sie hätten ein gemeinsames 

; Bankkonto. Sie habe alles abgehoben, 

e ıber darauf sei er gefaßt gewesen. Er 

} B könne sich schon denken, mit’wem sie 

; durchgegangen sei, und wenn es derje- 

k nige sei, dann würde er sie um ihr Geld 

:rleichtern und sie auf dem trockenen 
sitzenlassen. 

„Kerrigan heißt er“, sagte er, „Monroe 
Kerrigan. Ih habe nicht die Absicht, 
;chlechtzumac&hen die Katholiken. Es gibt 
auh viele Juden, die nichts taugen. 


ER 4 er 
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er hoffe, von mir 
zu hören. 

„Zweihundert müßten eigentlich so 
ziemlich reichen, wenn sie noch in Hono- 
lulu ist“, sagte ich. „Was ich jetzt brauche, 
ist eine detaillierte Personalbeschreibung 
der beiden Beteiligten, damit ich ein Tele- 
gramm aufsetzen kann. Größe, Gewicht, 
Alter, Augen- undHaarfarbe; etwaige auf- 
fällige Narben oder ändere besondere 
Kennzeichen; was sie angehabt hat und 
an Kleidung noc bei sich hatte; und wie- 
viel Geld auf dem Konto gewesen ist. 
Wenn Sie das schon mal durchgemacht 
haben, Mr. Edelweiß, werden Sie wissen, 
was ich haben möchte.“ 

„Ich hab’ ein merkwürdiges Gefühl bei 
diesem Kerrigan. Mir ist nicht ganz wohl." 


Ich brachte noch eine halbe Stunde damit 
zu, ihn auszuquetschen und mir Notizen 
zu machen. Dann stand er ruhig auf, gab 
mir ruhig die Hand, verbeugte sich und 
ging ruhig aus meinem Büro. 

„Sagen Sie Mabel, es ist alles in Ord- 
nung“, sagte er beim Hinausgehen. 

Es entwickelte sich als ein Fall nach dem 
üblichen Schema. Ich schickte einer Agen- 
tur in Honolulu ein Kabel und dann noch 
einen Luftpostbrief mit den Fotos und 
denjenigen Angaben hinterher, die ich in 
dem Kabel ausgelassen hatte. Sie fanden 
sie als Aushilfsmädchen in einem Luxus- 
hotel, wo sie Badewannen und Badezim- 
merfußböden schrubbte und dergleichen. 





$ 


SIEMENS 


RADIO 
= N 5 = 


en v 
































Ton für Ton plastisch im Raum 


Es ist ein Erlebnis für jeden Rundfunkfreund, wenn ihm zum ersten 
Mal die neue Siemens-Schatulle vorgeführt wird. Wie nie zuvor 


erfüllt der reine Klang den Raum in seiner ganzen Tiefe. Ob es 

















































sich um Konzerte oder Tanzmusik, Hörspiele oder Reportagen 
handelt, der Siemens-Raumton ist stets plastisch und macht die 


echte Atmosphäre der Sendung gegenwärtig. 
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SIEMENS-SCHATULLE H42 mit Sender-Einschalt-Automatik 


Auf Wunsch auch auf Teilzahlung 399,- DM 


Vorführung und Verkauf in jedem guten Fachgeschäft 
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NZALLLLY ist eine neue, neuartige und 


universelle Glyzerin-Hautcreme, 

die als Gesichts- und Körpercreme 

wie auch zur Kinderpflege 

gleich hervorragend geeignet ist. 
Besonders wirksam ist sie als heilendes 
und vorbeugendes Mittel 

bei roten und rauhen, verarbeiteten und 
rissig-aufgesprungenen Händen. 


Glyzerona wird ouf Basis von 
Glyzerin (schützend und glättend) 
in Verbindung mit 

Kamille (lindernd) 

und 

Hamamelis (heilend und pflegend) 
hergestellt. Glyzerona ist daher: 


Durch Wirkstoff - Koppelung F:IW-1,4 41") 
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Kerrigan hatte genau das getan, was Mr. 
Edelweiß erwartet hatte — er hatte sie um 
ihr Geld erleichtert, während sie schlief, 
und war durchgebrannt und hatte sie mit 
der Hotelrechnung sitzenlassen. Sie ver- 
setzte einen Ring, den Kerrigan ihr nicht 
ohne Gewalt hätte wegnehmen können, 
und bekam dafür so viel, daß sie das Hotel 
bezahlen konnte, aber nicht genug, um die 
Heimreise zu bezahlen. Also setzte sich 
Edelweiß in ein Flugzeug, um sie abzu- 
holen. 

Er war zu gut für sie. Ich schickte ihm 
eine Rechnung über zwanzig Dollar und 
die Spesen für ein langes Telegramm. Die 
Agentur in Honolulu raffte die zweihun- 
dert an sich. Mit einem Madison-Bildnis 
im Safe konnte ich es mir leisten, mich 
billig zu verkaufen. 

So verging ein Tag im Leben eines Pri- 
vatdetektivs, Nicht gerade ein typischer 
Tag, doch auch kein gänzlich untypischer. 
Was einen dazu veranlaßt, dabeizubleiben, 
weiß kein Mensch. Man wird nicht reich, 
man hat nicht oft Spaß dabei. Manchmal 
wird man verdroschen oder angeschossen 
oder ins Gefängnis gesteckt. Eines Tages 
kratzt man vielleicht sogar ab. Einen Mo- 
nat um den anderen beschließt man, es 
aufzugeben und sich einen vernünftigen 
Beruf zu suchen, solange man noch laufen 
kann, ohne mit dem Kopf zu wackeln. 
Dann klingelt es an der Tür, und man 
macht die Tür zum Wartezimmer auf, und 
da steht ein neues Gesicht mit einem 
neuen Problem, eine neue Ladung Sorgen 
und ein kleines Stückchen Geld, 

„Kommen Sie herein, Herr Dingsda. 
Was kann ich für Sie tun?” 

Es muß doch einen Grund haben. 


“ 


Drei Tage später, gegen Abend, rief 
Eileen Wade mich an und forderte mich 
auf, doch am nächsten Abend hinzukom- 
men. Sie hätten ein paar Freunde zum 
Cocktail da. Roger wollte mich gern spre- 
chen und sich gebührend bei mir bedan- 
ken. Und ob ich nicht bitte eine Rechnung 
schicken möchte? 

„Sie sind mir nichts schuldig, Mrs. Wade, 
Das Wenige, das ich getan habe, habe ich 
bezahlt bekommen.” 

„Ich muß einen sehr dummen Eindruck 
gemacht haben, weil ich mich deswegen 
so altmodisch angestellt habe”, sagte sie. 
„Ein Kuß hat heutzutage anscheinend 









nicht viel zu bedeuten. Sie kommen doch, 
nicht wahr?” 
„Ich denke ja. Gegen meine bessere © 
Überzeugung.“ | 
„Roger ist wieder ganz auf der Höhe. = 






Er arbeitet.” 
„Gut.“ Fe 
„Ihre Stimme klingt heute so ernst. Ih ® 

glaube, Sie nehmen das Leben ziemlich 

schwer.” | 
„Ab und zu. Warum?” 


Sie lachte sehr freundlich und verab- = - 
schiedete sich und legte auf. Ich saß eine "© | 5 R 
Weile da und nahm das Leben schwer. © | = 
Dann bemühte ich mich, an etwas Lustiges 
zu denken, um einmal ordentlich zu la- 
chen. Es funktionierte weder so noch so, 
und ich nahm dann den Abschiedsbrief 
von Terry Lennox aus dem Safe und las 7 
ihn noch einmal. 

Dabei fiel mir wieder ein, daß ich nie- 
mals zu Victors Bar gefahren war, um in 
seinem Namen einen Gimlet zu trinken, 
wie er mich gebeten hatte. Es war gerade ”° 
ungefähr die richtige Tageszeit, zu der 3 
die Bar wahrscheinlich still war, so wie 
er es selbst schön gefunden hätte, wenn ” 
er dagewesen wäre, um mitzukommen, )), 2 2 legte 
dachte mit einer unbestimmten Trauri‘ 7 isah m 
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„Was sag 








keit an ihn und zugleich mit bitterem ®$ w.s?“ sag! 
Stirnrunzeln. Als ich zu der Bar kam, fuhr e gehö 
ich beinahe daran vorbei. Aber schließlich % Ihrem Bek 
doch nicht. Ich hatte zuviel Geld von ihm 7 mir eine 
bekommen. Er hatte mich in eine dumme ırakt be 
Lage gebracht, aber das Recht dazu hatte % Dann 
er qut bezahlt. a nmen, 
eg ä abend auf 

Es war so still in Victors Bar, daß man ® u 
beinahe die Temperatur fallen hörte, 9 = au 
wenn man zur Tür hereinkam. Auf einen für die M 


Barhocker saß eine Dame allein vor 


ö on er m - Er ging 
einem hellgrünen Getränk. Sie hatte ein © Schwere 4 
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- Original-Fotosi , rer 
$ In 5Min. können 
Sie selbst Ihre 
abstehenden Oh- 
ren ebenso schön | 
nah dem mo-f 
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Qualitäts - Markenräder direkt vom Hersteller! 
Starkes Rad komplett mit Beleuchtung CEB 
Gepäcktrg. Schloß - 5 Jahre Garantie 
Sportrad auch komplett 10 Jahre Garantie 119 - 
; Spezialrad 74- Buntkatalog gratis! Teilzahlung! 
Preis kompl. DM 8,50 Nachn. (Illusir. Prosp. gratis!) R z Br 
Kinderräder ® Dreiräder ® Ballon-Roller @ 
A-O-BE-Labor, (22a) Essen 1/73, Schliehfach 68 =‘ 
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Teppicbe 


59 DM nur kostet unsere prachtvolle 
3” Velour-Beitumrandung 
3-teilig. hochilorig und weich 

Mit oder ohne Anzahlung erhalten Sie frachtfrei bei 

uns Marken-Teppiche, Läufer und Bettumrandungen 
ab DM 10,- im Monat bis 10 Raten. 
Bitte fordern Sie Preisliste und 5 Tage zur Auswahl 
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Täglich gute Verdauung 


Warum plagen Sie sich mit Kopfschmerzen, Müdigkeit, Arbeits- 
unlust und Gliederschwere? Warum ärgern Sie sich über un- 
reine Haut und vor allem: Warum resignieren Sie, weil sich 


schwarzes Kostüm an, das zu dieser Jah- © 

: . . ME Blick, dan 
reszeit wohl aus nichts anderem als einer 9 trink 
Kunstfaser wie etwa Orlon sein konnte, 9 us 
und rauchte eine Zigarette in einer langen get 
Jadespitze. Sie war von jenem grazilen, ara al 
gespannten Aussehen, das manchmal ein Knete sche 
Zeichen von Neurose, manchmal von ero- ro robas 
tischem Hunger und manchmal bloß das Beh hat 
Resultat drastischer Diät ist. E ine vom 
Ich setzte mich zwei Hocker weiter hin, 9 ja4 keine 
und der Barmann nickte mir zu, doch ohne 5 |.“ mein 
zu lächeln. 4 Ein Be 

„Einen Gimlet“, sagte ich. „Ohne Bitter- EG _'nack 
bier.“ schma C 
Das m 
„Waruı 
„Der Z 
wie geko 
Ancovis 
der Koch 

und sein 
„Ich da 

getränk, 
oder dies 

a 













„Dam 
überall die unerwünschten Fettpölsterchen ansetzen? Täglich - . 

er 
1-2mal gute Verdauung — das gehört zu einem gesunden Leben. hin, Mit 
Jeder Arzt wird es Ihnen bestätigen. Nehmen Sie also die -— 
milden, aber in der Wirkung zuverlässigen DRIX-Dragees, und q en. 

’ya 
Sie fühlen sich bald wieder frisch und bleiben jugendlich schlank. Vir tra 
40 Dragees 1.35 DM / 100 Dragees 2.25 DM in allen Apotheken und Drogerien. — 
tat ich | 
GE Sm zu war 
a SEE UT einem . 
TITTEN. ERTL — 

mE  WUEELE EEE WE  ERREENER war er 
m Tamm mes Sa komme 
ern En EMiNREREEE SEE Ehe di 
u VE A ne dıe 
iii ee EHEN ——J „ES ı 
E EEE EEE sie. „Ir 

RRESIEARRUTEN i  SERRERZEL: ” 
ee ne RE. nehme 
leicht | 
sagte s 


Mit dem Extrakt aus Dr. E. Richters Frühstücks-Kräutertee 











’mmen doch, 


ine bessere © 





f der Höhe. © 


so ernst. Ih & 
en ziemlih ® 

=: 
und verab- % 
Ich saß eine 
ben schwer. 
was Lustiges 
ıtlich zu la- 
so noch so, 
schiedsbricf 
safe und las 


daß ich nie- © 
war, um in ” 
zu trinken, 
war gerade 
reit, zu der 
war, so wie 
hätte, wenn 
commen, I 
‘en Traurig 
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„Was sagten Sie da — Schutzengel ??« 








Ey legte die kleine Serviette vor mich 
rl 


sah mich noch immer an. „Wissen Sie 





it bitteren ©% was?“ sagte er mit erfreuter Stimme, „ich 
ır kam, fuhr | ‚e gehört, wie Sie den einen Abend mit 
r schließlich | ırem Bekannten geredet haben, und hab’ 
>ld von ihm eine Flasche von Roses Zitronen- 
ine dumme ırakt besorgt, von dem er gesprochen 
: dazu hatte 3 Dann sind Sie nicht mehr wiederge- 

nmen, und ich habe sie erst heute 


nd aufgemacht.“ 


Mein Bekannter ist weggezogen“, 


ar, daß man 





lien hört: sagte ich. „Einen Doppelten, „wenn es 
‚ Aut einem Ihnen nichts ausmacht. Und schönen Dank 
allein vor für die ‚Mühe! a r z 

je hatte ein r ging von mir weg. Die Frau in 
dieser Jah- Schwarz streifte mich mit einem raschen 
‚m als einer Blick, dann sah sie ‚wieder in ihr Glas. 
ein konnte. Das trinken so wenige ‚Leute hier in der 
‚iner langen Gegend", sagte sie so leise, daß ich zuerst 
m grazilen, jar nicht merkte, daß sie zu mir sprach. 
inchmal ein Dann sah sie wieder zu mir herüber. Sie 
von ero- hatte sehr große dunkle Augen. Sie hatte 


sehen hatte. Aber sie sah nicht aus wie 


ai bioß das ‘ die rotesten Fingernägel, die ich je ge- 
“ eine von der Ecke, und in ihrer Stimme 















weiter hin, lag keineSpur von ‚Willst du mal?'. „Gim- 
', doch ohne let“ meine ich. 
Ihne Bitter- Ein Bekannter hat mich auf den Ge- 


schmack gebracht“, sagte ich. 
Das muß ein Engländer sein.“ 
„Warum?“ 


„Der Zitronensaft. Das ist so englisch 
wie gekochter Fisch mit dieser gräßlichen 
Ancovis-Sauce, die so aussieht, als ob 
der Koch sich in den Finger geschnitten 
und sein Blut hätte hineinlaufen lassen.“ 

„Ich dachte, es wäre mehr ein Tropen- 
getränk, was für heißes Wetter. Malaya 
oder diese Gegend.“ 





Ich antwortete ihr nicht sofort. Ich zün- 
dete mir eine Zigarette an und sah zu, 
wie sie den Stummel der ihren aus der 
Jadespitze stieß und eine neue darin be- 
festigte. Ich reichte ihr Feuer hinüber. 
„Lennox“, sagte ich. 

Sie bedankte sich für das Feuer und 
warf mir einen kurzen forschenden Seiten- 
blick zu. Dann nickte sie. „Ja, ich hab’ ihn 
sehr gut gekannt. Vielleicht ein bißchen 
zu gut.” 

Der Barmann kam hergeschwebt und 
warf einen Blick auf mein Glas. „Noch 
zwei von demselben“, sagte ich, „In einer 
Nische.” 

Ich ließ mich von dem Hocker herunter 
und stand wartend da. Vielleicht ließ sie 
mich abblitzen, vielleicht auch nicht. Ich 
machte mir nicht besonders viel daraus. 
Mitunter kommt es in diesem viel zu 
sexualbetonten Lande vor, daß ein Mann 


und eine Frau sich kennenlernen und 


miteinander reden können, ohne gleich 
von Schlafzimmern anzufangen. Vielleicht 
war dies so eine Gelegenheit, oder viel- 
leicht dachte sie auch, ich sei darauf aus. 
Wenn das so war, zum Teufel mit ihr. 


Sie zögerte, doch nicht lange. Sie raffte 
ein Paar schwarze Handschuhe und eine 
schwarze Wildledertasche mit goldenem 
Bügel und goldenem Verschluß auf, ging 
in eine Ecknische hinüber und setzte sich 
ohne ein Wort hin. Ich setzte mich ihr an 
dem Tisch&hen gegenüber. 

„Ich heiße Marlowe.” 

„Und ich Linda Loring“, sagte sie ruhig. 
„Sie sind ein etwas sentimentaler Mensch, 
Mr. Marlowe, wie?" 

„Weil ich hierhergekommen bin, um 
einen Gimlet zu trinken? Und Sie selber?“ 
„Vielleicht ist das mein Geschmack.“ 

„Meiner vielleicht auch. Aber es wäre 
ein bißchen zuviel Zufall.” 

Sie lächelte mich unbestimmt an. Sie 
hatte smaragdgrüne Ohrringe und eine 
smaragdgrüne Anstecknadel. Wegen der 
Art ihres Schliffes — flach mit facettierten 
Kanten — sahen sie wie echte Steine aus. 
Und selbst in dem trüben Licht der Bar 
hatten sie ein inneres Feuer. 

„Also Sie sind der Mann“, sagte sie. 

Der Kellner brachte uns die Gläser und 
stellte sie hin. Als er weg war, sagte ich: 
„Ich bin einer, der Terry Lennox gekannt 
hat, ihn gern mochte und ab und zu einen 
Schluck mit ihm getrunken hat. Es war 
sozusagen nebenbei, eine Gelegenheits- 
bekanntschaft. Ich bin niemals zu ihm 
nach Hause gekommen und hab aucd 
seine Frau nicht gekannt, Ich hab sie ein- 
mal auf einem Parkplatz gesehen.” 

„Ein bißchen mehr ist doch wohl dran 
gewesen, wie?“ 

Sie griff nach ihrem Glase. Sie hatte 
einen Smaragdring, in Diamanten gefaßt. 
Ein schmaler Platinreif daneben verriet 
mir, daß sie verheiratet war. Ich taxierte 
sie auf die zweite 
Hälfte der Dreißi- 








ger, Anfang der 
zweiten Hälfte. 
„Vielleicht“, sagte 
ih. „Der Kerl hat 
mir keine Ruhe ge- 
lassen. Auch heute 
noch nicht. Und wie 
ist das bei Ihnen?“ 


Sie lehnte sich auf 


einen Ellenbogen 
und blickte ohne 
besonderen Aus- 


druk zu mir auf. 
„Ich habe gesagt, 
ich hätte ihn viel- 
leicht eher zu gut 
gekannt. Zu gut, um 
zu glauben, daß es 
eine große Rolle 
spielte, was ausihm 








its- 

n- 

h „Da mögen Sie recht haben.“ Sie wandte 
h sich wieder ab. 


Der Barmann setzte das Glas vor mich 
hın. Mit dem Zitronensaft hat es eine hell- 

ünlich-gelbe Farbe’und sieht trübe aus. 
Ich kostete es. Es war süß und scharf zu- 
gleich, Die Frau in Schwarz sah mir zu. 
Dann hob sie ihr eigenes Glas auf mich zu. 
Wir tranken beide. Da wußte ich, daß sie 
dasselbe trank. 

Der nächste Zug war Schema F. Daher 
tat ich ihn nicht. Ich blieb nur sitzen. „Er 
war kein Engländer“, sagte ih nach 
einem Augenblick. „Ich glaube, vielleicht 
war er während des Krieges dort ge- 
wesen. Wir sind manchmal hierher ge- 
kommen, so am frühen Abend wie jetzt. 
Ehe die Bande hier wild wurde.“ 

„Es ist angenehm um diese Zeit”, sagte 
sie. „In einer Bar fast die einzige ange- 
nehme Zeit.“ Sie leerte ihr Glas. „Viel- 
leicht habe ich Ihren Freund gekannt“, 
sagte sie. „Wie hieß er denn?” 











geworden ist. Er hat 
i eine reiche Frau ge- 
habt, die ihm allen Luxus verschafft hat. 
Als Gegenleistung hat sie nichts weiter 
verlangt, als in Ruhe gelassen zu werden.” 

„Scheint doch ganz plausibel”, sagte ich. 

„Seien Sie doch nicht sarkastisch, Mr. 
Marlowe! Manche Frauen sind so. Sie 
können nicht anders. Es war ja nicht so, 
als ob er’'s von Anfang an gewußt hätte. 
Wenn sein Stolz das nicht vertrug, so war 
die Tür offen. Er hätte sie nicht umzu- 
bringen brauchen.” 

„Das meine ich auch.“ 

Sie richtete sich auf und blickte mich 
fest an. Ihre Lippe zog sich zusammen. 
„Dann ist er weggelaufen, und wenn das 
stimmt, was ich gehört habe, haben Sie 
ihm dabei geholfen. Wahrscheinlich sind 
Sie stolz darauf.“ 

„Ich nicht“, sagte ich. „Ich hab's bloß 
um des Geldes willen getan.“ 

„Das ist nicht zum Lachen, Mr. Marlowe. 
Offen gesagt, ich weiß nicht, warum ich 
hier mit Ihnen sitze und trinke.” 








Geburtstag feiern ... 


Besonderes bieten 


So hieß es auch in früheren Jahrhunder- 
ten; man ließ Geburtstags-Gulden von 
besonderem Wert prägen, „dedizierte” sie 
dem Würdigen und wünschte Glück und 
Segen. Was damals die wertvolle Ge- 
denkmünze zum Geburts- und Namens- 
tag war, ist heute BOTH-Alt-Gold, 


ein »Weinbrand von achtzehn Karat«. 


1/, Flasche DM 12.90 


BOTH-Alt-Gold, aus besonders ausgesuchten Weinen Frank- 


reichs komponiert, mit meisterlicher Kunst undSorgfalt destilliert, 


auf Eichenfässern zur Vollkommenbeit gereift, verbindet alle Vor- 
züge eines großen Weinbrandes. So entspricht BOTH-Alt-Gold 


den Erwartungen anspruchsvoller Kenner, die auch den günstigen 


Preis von nur DM 12,90 zu schätzen wissen. 
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»ein Weinbrand von achtzehn Karat« 





GEBR.BOTH GMBH. WEINBRENNEREI AHRWEILER/RHLD. 
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„Das läßt sich leicht ändern, Mrs. Lo- 
ring.“ Ich griff nach meinem Glase und 
goß den Inhalt hinter die Binde. „Ich 
dachte, Sie könnten mir vielleicht was 
von Terry erzählen, was ich noch nicht 
weiß. Ich habe kein Interesse daran, zu 
spekulieren, warum Terry Lennox das 
Gesicht seiner Frau zu einem blutigen 
Brei gehauen hat.” 

„Das ist ziemlich brutal ausgedrückt“, 
sagte sie empört. 

„Ihnen gefallen die Worte nicht? Mir 
auch nicht. Und ich säße auch hier nicht 
beim Gimlet, wenn ich glaubte, daß er 
etwas dergleichen getan hat.” 

Sie starrte vor sich hin. Nach einem 
Weilchen sagte sie langsam: „Er hat sich 
das Leben genommen und ein volles Ge- 
ständnis hinterlassen. Was wollen Sie 
denn noch?” 

„Er hat einen Revolver gehabt“, sagte 
ich. „In Mexiko ist das für einen über- 
ängstlichen Polizisten vielleiht Anlaß 
genug, ihm eine Ladung Blei in den Bauch 
zu jagen. Auch amerikanische Polizisten 
haben auf diese Weise schon viele Leute 
umgelegt — manchmal durch Türen, die 
nicht ganz so schnell aufgingen, wie's 
ihnen paßte. Was das Geständnis betrifft, 
so habe ich es nicht gesehen.“ 

„Zweifellos war es von der mexikani- 
schen Polizei fingiert”, sagte sie schroff. 

„Die wissen kaum, wie man so was 
macht, jedenfalls in einem kleinen Nest 
wie Otatoclan nicht. Nein, das Geständ- 
nis ist wahrscheinlich schon echt, aber es 
beweist nicht, daß er seine Frau umge- 
bracht hat. Mir jedenfalls nicht. Mir be- 
weist es nichts weiter, als daß er einfach 
keinen Ausweg gesehen hat. In so einer 
Lage kann ein Mensch von einer bestimm- 
ten Veranlagung — Sie können ihn labil 
oder weich oder sentimental nennen, 
wenn es Ihnen Spaß macht — es unter 
Umständen für das beste halten, ein paar 
anderen Leuten eine Portion peinlicher 
Berühmtheit zu ersparen.” 

„Das ist doch Phantasterei”, sagte sie. 
„Man bringt sich nicht um und läßt sich 
auch nicht umbringen, um einen kleinen 
Skandal zu vermeiden. Sylvia war schon 
tot. Was ihre Schwester und ihren Vater 
angeht, die hätten sich selber aus der Af- 
färe ziehen können. Leute mit genug Geld, 
Mr. Marlowe, können sich immer selber 
ihrer Haut wehren." 


„Meinetwegen, ich habe also mit den 
Motiv unrecht. Vielleicht habe ich auf de, 
ganzen Linie unrecht. Vor einer Minute 
sind Sie wütend auf mich gewesen. Möd. 
ten Sie jetzt, daß ich mich verabschiede _® 
damit Sie Ihren Gimlet trinken können‘: 

Plötzlich lächelte sie. „Verzeihung! Ia/ 
fange an zu glauben, daß Sie es ehrlid 
meinen. Vorhin glaubte ich noch, Sie wol|, 
ten sich rechtfertigen, und zwar bloß w« 
gen Terry. Irgendwie glaube ich, da 
stimmt nicht.“ 

„Nein, es stimmt auch nicht. Ich habe 
etwas Dummes gemacht, und ich habe 
mein Fett dafür bekommen, Bis zu einen 
gewissen Grade jedenfalls. Ich leugne! 
nicht, daß sein Geständnis mich vor aller. 
lei Schlimmerem bewahrt hat. Wenn sie 
ihn zurückgebracht und ihm den Prozei} 
gemacht hätten, hätten sie, glaube id” 
auch mir was am Zeuge geflickt. Im gün.) 
stigsten Falle hätte es mich weit nieht! 
Geld gekostet, als ich aufbringen könnte‘? 

„Ganz abgesehen von Ihrer Zulassung‘ f 
sagte sie trocken.. h 

„Vielleicht. Es hat eine Zeit gegeben? 
da war jeder beliebige Polizist, der mit# 
dem falschen Bein aufgestanden wann 
der Lage, mich kaputt zu machen. Je; 
esein bißchen anders. Man bekommt einen” 
Termin vor einer Kommission der staat. 
lichen Zulassungsbehörde. Die sind da auf) 
die städtische Polizei nicht allzu gu! zı 
sprechen.“ | 

Sie kostete von ihrem Gimlet und sagte ® 
langsam: „Wenn Sie alles in Betradt 
ziehen — meinen Sie nicht, daß es so, wiel 
es war, am besten gewesen ist? Kein Pro-} 
zeß, keine Sensationen, keine Anpöbelei® 
bloß um Zeitungen zu verkaufen, ohne die 
mindeste Rücksicht auf Wahrheit oder Ar-” 
stand oder auf die Empfindungen von Un-Z 
schuldigen.” , 

„Habe ich das nicht eben gesagt? Und? 
Sie haben gesagt, es wäre Phantasterei!'E 
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Sie lehnte sich zurück und legte ihreı@Fecht altmo 
Kopf an den oberen Rand der Polsterung@Ungestörthe 
an der Rückwand der Nische. „PhantasteWEr gibt nie 
rei ist es, daß Terry Lennox sich um-eigenen Ze 
gebracht haben sollte, bloß um das zu er-grafieren, 
reichen. Keine Phantasterei ist es, daß esfmeistens im 
für alle Beteiligten besser gewesen is @Flugzeug m 
daß es zu keinem Prozeß gekommen ist’ @Aber bei : 

„Ich brauche noch einen Schluck“, sagte enschlich. 


ich und winkte dem Kellner. „Ich fühleagte., Terr 
=den am Ta 
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Vollschlanke Damen 


brauchen nicht zu hungern, um die tückischen 
Pfunde, die immer im Wege sitzen, loszuwerden. 
Eine einfache billige Methode, durch die man 
ohne Mühe und ohne der Gesundheit zu scha- 
den namhafte Gewichisverminderungen erzielen 
kann, teile ich jeder Dame gern kostenlos mit. 
Machen do.h auch Sie von diesem Angebot 
Gebrauch. 


Frau Irmg. Mast, Clausthal-Zellerfeld — H. 24 
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Leben kommen können. Wenn sie schon 
sterben mußte, so war es für sie jetzt die DER 30-TAGE-TEST MIT GLORIA: 
ar ER bestmögliche Zeit dazu. Noch zehn Jahre 

später wäre sie eine liebestolle Hexe ge- ® ® oe 

wesen, so wie manche von diesen gräß- Treppensteigen wieder leichter 
lichen Weibern, die man in Hollywood bei 

Parties sieht oder jedenfalls vor ein paar 
Jahren sah. Der Abschaum der internatio- 
nalen Gesellschaft.“ 


Mit einemmal wurde ich böse, ohne 
rechten Grund. Ich stand auf und warf 
einen Blick über den Rand der Nische. Die 





































icht. Ich habe 








und ich habe nebenan war immer noch unbesetzt. In der 
‚ Bis zu einen dahinter las ein Mann still für sich allein 
5. Ich leugnel in einer Zeitung. Ich setzte mich mit einem 
nich vor aller.) dumpfen Knall hin, schob mein Glas aus 








nat. Wenn sie dem Wege und beugte mich über den Tisch. 









































































m den Prozefß Ich war immerhin so vernünftig, mit ge- 
, glaube id” senkter Stimme zu sprechen. 

flickt. Im günf „In drei Teufels Namen, Mrs. Loring, 
ich weit miehrf 





was wollenSie mir eigentlich weismachen? 
Daß Harlan Potter so ein rührender, rei- 
zender Mensch ist, daß er nicht im Traum 
»inen eisigen Atem im Nacken. Sind Sie daran dächte, seinen Einfluß auf einen 
Zeit gegeben Setw; zufällig mit der Familie Potter ver- politischen Oberstaatsanwalt auszuspielen, 
lizist, der mit@wandi, Mrs. Loring?” damit über eine Morduntersuchung der 
anden wagy.in®® iivia Lennox war meine Schwester“, Mantel des Schweigens gebreitet und der 
achen. Je); sie einfach. „Ich dachte, Sie wüßten Mord niemals überhaupt richtig unter- 
yekommt einer@las.’ sucht wird? Daß er Zweifel an Terrys 
sion der Staat. Der Kellner schwebte heran, und ich Schuld gehabt, aber nicht zugelassen hat, 
Die sind da auf ihm eine dringende Bestellung auf. daßirgend jemand einen Finger rührte, um 
t allzu gu! zu@@Mrs. Loring schüttelte den Kopf und sagte, rauszubekommen, wer wirklich der Mör- 
"sie wolle nichts weiter. der war? Daß er die politische Macht 
mlet und sıgte @ Als der Kellner sich entfernte, sagte ich: seiner Zeitungen und seines Bankkontos 
ss in Betradt@,Da der alte Geheimniskrämer Potter — und der neunhundert Männer nicht aus- 
daß es so, wie@Entschuldigung, Mr. Harlan Potter — mit gespielt hat, die sich einen abbrechen wür- 
ı ist? Kein Pro-ler Sache etwas zu tun hat, wäre ich heil- den, bloß um zu erraten, was er will, ehe 
ine Anpöb ılei@ffroh, wenn ich wenigstens mit Bestimmt- er's selber weiß? Daß er nicht dafür ge- 
aufen, ohne diefheit wüßte, daß Terrys Frau überhaupt sorgt hat, daß ein gefügiger Anwalt und 
hrheit oder An-Meine Schwester gehabt hat.“ niemand anders, niemand von der Staats- 
ungen von Un „Jetzt übertreiben Sie aber. Ganz so anwaltschaft oder der städtischen Polizei, 
mächtig dürfte mein Vater kaum sein, Mr. nach Mexiko runtergefahren ist, um sich 
n gesagt? Ini@@Marlowe — und gewiß nicht sorücksichts- zu überzeugen, daß Terry sich tatsächlich 
- Phantastereil'Mos. Ich will zugeben, daß er allerdings eine Kugel durch den Kopf geschossen 
a legte ihrenf Srecht altmodische Vorstellungen von der hat und nicht von ein paar Indianern nur 
der Polsterung@Ungestörtheit seiner privaten Sphäre hat. zum Gaudi mit einemRevolver abgeknallt 
he. „Phantaste-J ibt nie Interviews, nicht mal seinen worden ist? Ihr alter Herr ist hundert 
nnox sich um-Feigenen Zeitungen. Er läßt sich nie foto- Millionen Dollar schwer, Mrs. Loring. Ich 
3 um das zu er-grafieren, er hält nie Reden, er reist weiß ja nicht, wie er die zusammen- 
si ist es, daß esmeistens im Wagen oder inseinemeigenen gebracht hat, aber ich weiß nur zu gut, daß Der Mann 
r gewesen ist lugzeug mit seiner eigenen Mannschaft. er sie nicht zusammengebracht haben kann, 7 
gekommen ist’@Aber bei all dem ist er doch durchaus ohne sich a en bp engeren: een ° 
“ camsoamenschlih. Er mochte Terry gern. Er Apparat aufzubauen. Er ist kein weicher d I Ss € 
kr ne lagte, Terry wäre vierundzwanzig Stun- Trottel. Er ist ein harter, energischer er a e tu en nımmt 
ER @den am Tage ein Gentleman, nicht bloß Mann. Das muß man heutzutage ge 
@die Viertelstunde von der Ankunft der in diesem Stil Geld zu verdienen. Un g h ” Ar h s 
Gäste bis zu dem Moment, wo sie ihren man hat mit mancherlei komischen Leuten Treppauf, treppab — das macht mir keine Mühe mehr, seit ich die Gloria 
Sersten Cocktail zu spüren beginnen.” zu tun. Man kommt vielleicht nicht per- rauche. Ihr Intensiv-Filter wirkt so schonend, daß ich mich jetzt tatsächlich 
„Er ist zum Schluß ein bißchen ausge- sönlichmit ihnen zusammen undgibt ihnen ö K ; ö 
rutscht. Terry, meine ich.“ die Hand, aber sie sind doch irgendwie frischer fühle. Ich wollte das Rauchen schon aufgeben, da hat mir meine 
am Rande da und 


ingen könnte!‘ b 
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EUR Frau von dem 30-Tage-Test mit Gloria erzählt. Na, ich habe den Ver- 
haben mit einem 
| zu tun.“ such an mir selbst gemacht, und das hat mir wirklich gut getan. Außer- 
4 MER BR = dem macht das Rauchen auch viel mehr 
R gerlih. „Ih habe Spaß — bei dem Aroma! Aber wie 
ha jetzt genug von E BE £ . | 
4 Ihnen.“ gesagt — dank meiner Gloria fällt mir 
E „Ja, gewiß. Ich ; a ; s 
Ä „. “we = das Treppensteigen jetzt viel leichter. Drei 
: Musik, die Sie ger- gute Gründe 
& ne hören. Ich will 
Ihnen mal was er- © 
ählen. T hat S 
= .— Nacht, nn Das neue Rauch-Rezept: DER WÜURZIG-MILDE TABAK 
der Sylvia umge- a . regt an 
kommen ist, mit Ih- Der 30-Tage-Test mit Gloria o 
rem altenHerrn ge- 
sprohen. Wovon? . R 2 = 
Was hat Ihr alter Machen Sie einen Versuch mit a DAS KONIGSFORMAT 
Herr zu ihm ge- Gloria. Schon nach der ersten £ kühlt den Rauch 
er . Mexiko Gloria werden Sie die wohltuende H “ 
und -erschieß dich, Wirkung spüren. = 
a ; i b ‚ mein Junge! Die Bleiben Sie 30 Tage lang der Gloria E DER INTENSIV- FILTER 
Der Kellner kam mit einem dritten Gim- Geschihte muß in der Familie blei- D d Si = u er a 
getrabt. Ich kostete sein Aroma und ben. Ich weiß, daß meine Tochter treu. Dann werden Sie es ganz = & ' as 
dann davor, einen Finger am Rande ein Luderweib ist und daß von einem genau wissen: e= weniger Nikotin 
des runden Fußes des Glases. Dutzend betrunkener Hunde einer wie der 
„!errysTod ist ein ziemlicher Schlag für andere hätte übermütig werden und ihr 
ihn gewesen, Mr. Marlowe. Und Sie wer- ihr hübsches Gesicht in den Hals rammeln Von nun an 
den schon wieder sarkastisch. .Bitte, seien können. Aber das ist bloß nebensächlich, 











Sie las nicht! Vater hat gewußt, daß eini-_ mein Junge. Wenn der Mann wieder IEREReT 


gen Leuten alles viel zu sauber und nüchtern ist, wird's ihm leid tun. Du hast’s 
ordentlich aussehen würde. Es wäre ihm gut gehabt, und jetzt bist du dran, dich zu 
ie! lieber gewesen, wenn Terry einfach revanchieren. Wir wollen, daß der schöne 
erschwunden wäre. Wenn Terry ihn um Name Potter so süß und duftend bleibt 
[Hilfe gebeten hätte, ich glaube, er hätte wieein Bergveilchen. Sie hat dich geheira- 
sie ihm gegeben.“ tet, weil sie ein Aushängeschild brauchte. 
„0 nein, Mrs. Loring. Seine cigene Jetzt, wo sie tot ist, braucht sie's mehr 
ochter war doch ermordet worden.“ denn je. Und du bist dieses Aushänge- 
2 Sie machte eine pikierte Bewegung und schild. Wenn du einfach abhanden kom- 
ixierte mich kalt. „Es mag sich ziemlih men und verschwunden bleiben kannst, 
grob anhören, fürchte ich. Vater hatte schön. Aber wenn du gefunden wirst, ver- 
meine Schwester längst abgeschrieben. abschiedest du dich. Auf Wiedersehen in 
Wenn sie sich sahen, sprach er kaum mit der Leichenhalle.‘” 

Br Wenn er sich darüber ausließe — was „Glauben Sie wirklich“, fragte die Frau 

































T nicht getan hat und auch nicht tun in Schwarz mit trockenem Eis in der 
ird —, so glaube ich bestimmt, daß erim Stimme, „mein Vater redete in diesem 
Hinblick auf Terry ganz genau so seine Ton?" 
Zweifel haben würde wie Sie. Aber als Ich lehnte mich zurück und lachte bissig. 
ETerry nun einmal tot war, was tat es da „Wir könnten den Dialog ein bißchen auf- 
noh zur Sache? Sie hätten bei einem polieren, wenn’s dadurch besser wird.“ 
Flugzeugabsturz oder einem Brand oder Sie raffte ihr Zeug zusammen und GENUSS OHNE REUE 5 G1 06-16 12 





einem Unfall auf der Landstraße ums rutschte auf der Bank weiter. „Ich möchte 
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Arähmongens kamınt es auf jede Alinute an 


ER hat es nicht nötig, beim Rasieren 
gereizt aus der Haut zu fahren - 
wie sollte er auch? Die Rasur am 
Morgen ist ihm ein Vergnügen, seit 
erSIMI-Rasierwasser benutzt. SIMI 
kühlt, desinfiziert und nährt zugleich 
die Haut. Er ist erfrischt und gepflegt 
durch SIMI. Für die elektrische Ra- 


sur nımmt er SIMI-E-Rasierwasser. 


UHRARMBAÄANDER 

u < , 

ClastofixO .. 
xoflox 


„ 


DEHNBAR © VERSCHLUSSLOS > FÜR 
JEDEN ARM UND JEDE UHR PASSEND 








ERHÄLTLICH IN «GOLDANKER- - 
WALZGOLD-DOUBLEE, EDEL- 
STAHL UND IN 14 KARAT GOLD 
IN ALLEN FACHGESCHAÄFTEN 





SIE hat morgens nur 10 Minuten 
für ihre Schönheit - aber sie pflegt 
und schont die Haut über Nacht 
durch die abendliche Reinigung mit 
SIMI-Special. Dieses Gesichtswasser 
läßt die Haut frei atmen, macht sie 
glatt und zart. So tupft sie morgens 
nur etwas SIMI aufs Gesicht - und 
strahlend frisch beginnt sie den Tag. 


Wie lange brennt 


dasLebenslicht ? 


Wenn es auf die Fünfzig geht, heilt es auf den Blutdruck 
achten und der Arterienverkalkung vorbeugen, welche die 
Adern verengt und brüchig macht. Sonst können Kreislauf- 
störungen auftreten, die sich durch Herzbeschwerden, 
Beklemmungen, Schwindel, Ohrensausen, Müdigkeit usw. 
bemerkbar machen. Wie in der wissenschaftlichen Literatur 
hundertiach bestätigt wird, wirken Knoblauch und Mistel 
der Verkalkung der Adern enigegen, so dah diese länger 
elastisch bleiben, das alternde Geflähsystem verjüngi sich. 
Nach der Statistik hat Bulgarien prozentual vierzigmal 
mehr Einwohner „über 100 Jahre” als Deutschland. Diesen 
beneidenswerten Vorsprung verdanken die Bulgaren nicht 
zuletzt dem Knoblauch. Leider hat der so wirksame Knob- 
lauch einen penetranten Geruch, der ausgeatmet wird. 
Durh ein neues Veriahren (Poient 703976) wurde 
ein Prüparat geruchlos, ohne die Wirkung der Frisch- 
droge zu beeinträchtigen, und das ist der große Vorzug 
des neuen Präparates „Flasche 12”. Es sind kleine, 
zartgrüne Dragees in der „Flasche 12°, die jede Apo- 
iheke vorrätig hat. Eine Tagesration von 6 Dragees 
entspricht dem Wirkungswert von 2 Knoblauchzehen und 
2 Tassen Mistellee. Jede Herstellungscharge des Präparates 
„Flasche 12” wird im „Medizinisch Diagnostischen Institut 
Bad Nauheim” aui Wirkungswert geprüft. Lassen Sie 
sich zunächst in der Apoiheke die kleine, sehr lehr- 
reiche Schrift über „Flasche 12° kostenlos geben. 


ex | 100 zartgrüne Dragees 
4 Preis DM 1.70 


in allen Apotheken 


Ihnen gern eine‘ Warnung mitgeben“, 
sagte sie langsam und sehr bedächtig, 
„eine ganz einfache Warnung. Wenn Sie 
meinen Vater für einen Mann von dieser 
Sorte halten und wenn Sie rumlaufen und 
die Ideen ausposaunen, die Sie mir gegen- 
über eben geäußert haben, so könnte es 
passieren, daß Ihre hiesige Karriere in 
Ihrem Beruf oder in jedem anderen Beruf 
äußerst kurz ist und sehr plötzlich endigt.” 


„Durchaus, Mrs. Loring. Durchaus. Das 
hör ich von der Polizei, das hör ich von 
der Ganovenseite, das hör ich vom Ver- 
kehrsgewerbe. Die Formulierungen wec- 
seln, aber der Sinn ist immer der gleiche: 
Laß die Finger davon! Ich bin hier in die 
Bar gekommen, um einen Gimlet zu trin- 
ken, weil mich jemand darum gebeten hat. 
Nun schauen Sie mich jetzt mal an! Ich 
bin praktisch auf dem Friedhof.” 


Siestand auf undnicktekurz, „Drei Gim- 
lets. Doppelte. Vielleicht sind Sie betrun- 
ken.” 


Ich warf zuviel Geld auf den Tisch und 
erhob mich neben ihr. „Sie haben andert- 
halb gehabt, Mrs.. Loring. Aber warum 
überhaupt? Hat jemand Sie darum ge- 
beten oder sind Sie ganz von selber auf 
den Gedanken gekommen? Auch Ihre 
Zunge ist ein bißchen locker geworden.” 


„Wer weiß, Mr. Marlowe? Wer weiß? 
Wer weiß irgend etwas wirklich? Da drü- 
ben an der Bar sitzt ein Mann, der beob- 
achtet uns. Ist das vielleicht jemand, den 
Sie kennen?" 


Ich sah mich um, überrascht, daß sie es 
gemerkt hatte. Eine hagere, dunkle Type 
saß auf dem letzten Hocker zunächst der 
Tür 


„Er heißt Chick Agostino“, sagte ich. 
„Er ist der Leibwächter von einem Glücks- 
spieler namens Menendez. Kommen Sie, 
wir springen ihm an die Gurgel!“ 

„Sie sind also doch betrunken“, sagte sie 
rasch, und ging. Ich ging hinter ihr her. 
Der Mann auf dem Hocker schwenkte 
herum und sah geradeaus. Als ich auf 
seine Höhe kam, trat ich von hinten an 
ihn heran und griff ihm rasch unter beide 
Arme. Vielleicht war ich wirklich ein biß- 
chen betrunken. Er schwenkte wütend her- 
um und glitt von dem Hocker. „Passen 
Sie ja auf, Bubi!“ fauchte er. Aus einer 
Ecke des Auges sah ich, daß sie kurz 


vor der Tür stehengeblieben war, umy 
umzusehen. 

„Keine Waffen. Mr. Agostino? 
leichtsinnig von Ihnen! Es ist doch bei 
dunkel. Wenn Sie einem bösartigen | 
bold in die Arme liefen?” B; 

„Verpissen Sie sich!* sagte er ruppigß 

„Na aber! Den Ausdruck haben Sie; 
einem modernen Roman geklaut!” 

Sein Mund verzog sich, ging aber ni# 
auf. Ich ließ ihn stehen und trat hin 
Mrs. Loring durch die Tür hinaus uni 
der Markise. Ein grauhaariger, farbis 
Chauffeur stand da und plauderte mit da 
Parkplatzjungen. Er tippte an die Mit 
und ging los und kam mit einer pompög 
Cadillac-Limousine zurück. Er machte £ 
Tür auf, und Mrs. Loring stieg ein, 
machte die Tür zu, als schlösse er & 
Deckel eines Schmuckkästchens. Er g 
um den Wagen herum zum Fahrersitz, ® 

Sie ließ das Fenster herunter und 8 
halb lächelnd zu mir heraus. „Gute Nad% 
Mr. Marlowe! Es war nett — oder ct 
nicht?” 

„Wir haben uns ganz schön geraj 

„Sie meinen, Sie haben — und M 
mit sich selber.” h 

„Das ist meistens so. Gute Nacht, M@ 
Loring! Sie wohnen wohl nicht hier in i@ 


II. 


; 


Gegend?" 3 


„Eigentlich nicht. 


Ich wohne in I 
Valley. Am anderen Ende des Sees. Me 


Mann ist Arzt.” 


„Kennen Sie vielleicht zufällig ein Eh 
paar namens Wade?" RE 
Sie runzelte die Stirn, „Ja, die Wadd 
kenn ich. Warum?” 6 
„Warum ich frage? Es sind die einzig 
Leute in Idle Valley, die ich kenne.“ | 
„Ach so. Also, nochmals gute Nacht, M 
Marlowe!” Sie lehnte sich in den Sitz 2 
rück, und der Cadillac brummte wohl 
zogen und glitt davon in den Verkehr il 
dem „Strip". R 
Als ich mich umwandte, knallte ich be 
nahe in Chick Agostino hinein. „Wer i 
denn die Puppe?” spöttelte er. „Und we 
Sie das nächstemal eine Lippe riskierd 
wollen, bleiben Sie lieber weg!" 4 
„Jedenfalls nicht jemand, der auf Ihi 
Bekanntschaft Wert legt,“ sagte ih. | 
(FORTSETZUNG IMNACHSTEN HEFU 
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Die Steneo WE ZA & i 


DIE WOCHE VOM 20. BIS 26. MÄRZ 1955 


in den politischen Verhandlungen dürften keine nennenswerten Fortschritte erzielt werden. Die 
großen Machtgruppen verharren auf ihren Standpunkten, die sie ideologisch nach erprobtem Re- 
zept mit Aufwand, Lärm und Demonstrationen untermauern. Am 21./22. und 25./26. III. kommt 
der Westen stärker zum Zuge, am 23./24. III. ist der Osten an der Reihe, seine Vorschläge für die 
Lösung der Weltprobleme zu empfehlen. Soziale Fragen werden zwar beinahe in jeder Debatte 
ıngeschnitten, aber wichtig werden sie eigentlich nur dann genommen, wenn sich die eine oder 
andere Partei davon einen Zuwachs an Ansehen und realer Macht verspricht. Die Masse der Be- 
nachteiligten in allen Ländern verhält sich reserviert. . 


22.—31. Dezember Geberene: Die Be- 
ziehungen zu Ihren Mitarbeitern wa- 
ren nie so gut wie jetzt. Gelegent- 
}iche Meinungsverschiedenheiten lassen sich 
immer wieder schnell beilegen. Am ergiebig- 
:ten ist der 20./21. III. Am 23./24. III. läuft 
etwas verkehrt. “ 
1.—9. Januar Geborene: Sie brauchen keine 
Bedenken zu haben, sich über Ihre Sorgen ein- 
mal gründlich auszusprechen. Derjenige, an den 
Sie denken, ist Ihnen freundscaftlich zugetan 
und wird Sie bestimmt gut beraten: 22./23. III. 
10.—20. Januar Geborene: Sie sehen schwarz. 
Warum, das werden Sie wahrscheinlich nicht 
erklären können, zumal Sie im letzten halben 
doch ganz beachtliche Fortschritte gemacht 
a. Am 23. III. bietet sich Ihnen eine neue 
Chance. 


4 WASSERMANN 


Ri STEINBOCK 


21.—29. Januar Geborene: Am Hori- 

zont hellt es sich für Sie auf. Zufällige 
berufliche Gelegenheiten sollten Sie 

eim Schopf ergreifen. Bei: einem Vorgesetz- 
finden Sie Verständnis für Ihre wirtschaft- 
hen Probleme. Halten Sie sih an den 

24. III. 

Januar bis 8. Februar Geborene: Finan- 
riell oder gesundheitlich oder seelisch scheint 
ei Ihnen einiges nicht zu stimmen. Meiden 
Sie peinlichst alle privaten Auseinandersetzun- 
gen. Mißgünstige Konkurrenten nützen Ihre 
age aus. 

‚18. Februar Geborene: Das Ziel, das Sie 
ins Auge gefaßt haben, werden Sie kaum so 
bald erreichen, wie Sie glauben. Der 20./21. II. 
bringt sie unter Umständen aus dem Gleich- 
gewicht. Der freundliche 24./25. III. täuscht Sie. 


FISCHE 


ei 19.—27. Februar Geborene: Sie neh- 
men Verhandlungen auf und treffen 
neue Dispositionen. Hoffentlich ha- 
ben Sie sich nicht mehr vorgenommen, als Sie 
leisten können. Am 21./22. II. sind Sie ein- 
deutig im Vorteil, der 25./26. III. verbürgt 
ebenfalls Gewinne. 
28. Februar bis 9. März Geborene: In allen 
sachlihen Dingen haben Sie in dieser Woche 
Glük. Merken Sie sich vor allem den 22./23. 
III. Es müßte sich erreichen lassen, ein wirt- 
schaftlihes Abkommen zu Ihren Gunsten zu 
revidieren. 
10.—20. März Geborene: Sie erhalten den Be- 
weis, daß sich ein persönlicher Einsatz gelohnt 
hat. Am 22./23.1II. werden Sie einen Entschluß 
fassen müssen, derSie wahrscheinlich gar nicht 
freut, aber sich als der einzig richtige erweist. 


WIDDER 
A 21.—30. März Geborene: Man scheint 


Sie schwer heranzunehmen. Sie ma- 

chen hoffentlih nicht den Versuch, 
sich zu drücken. Alles, was man Ihnen jetzt 
zumutet, ist zu Ihrem Besten. Am 23./24. Ill. 
ist es wichtig, daß Sie einen guten Eindruck 
hinterlassen. 
31. März bis 9. April Geborene: Da offizielle 
Stellen auf Sie aufmerksam geworden sind und 
ihr Mißtrauen wahrscheinlich schon offen aus- 
gedrückt haben, ist Ihnen nur dringend anzu- 
raten, vorsichtig zu sein. Denken Sie am 
24./25. III. daran. 
10.—20. April Geborene: Noch ist der Augen- 
blick nicht gekommen, daß Sie auf Vertrags- 
abschluß pochen können. Aber wie es scheint, 
verstehen Sie es, sich über diese Wartezeit 
sehr qut hinwegzutrösten, besonders am 20./21. 
und 24./25. III. 


STIER 
ag 21.—29. April Geborene: Bei Ihnen 


werden Ausgleichs- oder Uberbrük- 

kungstendenzen wirksam. Die Woche 
dürfte mit einem wirtschaftlichen Erfolg be- 
ginnen. Gesundheitlich sind Sie wahrscheinlich 
nicht so spürbar wie sonst beeinträchtigt. Der 
25./26. III. ist anregend. 


' KREBS 
E05 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Ver- 


säumen Sie nicht, Gelegenheiten, die 

sih anbieten, wahrzunehmen, auc 
wenn einmal nicht so viel herausspringt. Am 
21./22. und 25./26. III. werden Sie gerührt dar- 
über sein, was alles man für Sie tun will. 
2.—11. Juli Geborene: Sie sind in der letzten 
Zeit mehrfach angenehm aufgefallen.. Jetzt 
beobachten Sie, daß man von allen Seiten be- 
müht ist, sich mit Ihnen gut zu stellen. Ange- 
bote am 22./23. und 26./27. III. sind nicht all- 
täglich. 
12.—22. Juli Geborene: Die verzwickte Lage, 
in der Sie sich befanden, hat anscheinend alle 
Ihre Kräfte mobil gemacht. Nun sind Sie aus 
dem Gröbsten heraus. Am 22./23. III. setzt man 
Ihnen keinerlei Widerstand mehr entgegen. 


LOWE 
iR 23. Juli bis 1. August Geborene: Sie 


sollten erneut versuchen, ein Zusam- 

mentreffen zu arrangieren. Wenn sich 
daraus eine ständige Beziehung entwickelt, 
hätten Sie nur Vorteile davon. Am 23./24. III. 
erhalten Sie einen sachlich ungemein wichtigen 
Hinweis. 
2.—12. August Geborene: Die Gegner wollen 
Sie ausnützen. Da man das raffiniert anstellt, 
möchten Sie es nicht glauben. Dann wird Ihnen 
der 20./21.1II. die Augen öffnen. Am 24./25. III. 
führt man Sie erneut hinter’s Licht. 
13.—23. August Geborene: Sie haben große 
Pläne aber geringe Chancen, das ist Ihre Lage 
mit einem Wort. Am 20./21. und 24./25. III. 
wird man an Ihrem gesunden Urteil zweifeln. 
Unternehmungen, an die Sie denken, sind 
abenteuerlich. 


JUNGFRAU 
KA 24. August bis 1. September Gebo- 


rene: Hat man Ihnen nicht deutlich 

genug zu verstehen gegeben, womit 
Sie rechnen dürfen? Warum meinen Sie also 
wieder einmal, alles habe sich gegen Sie ver- 
schworen. Der 21./22. und 25./26. III. überzeu- 
gen Sie hoffentlich vom Gegenteil. 
2.—12. September Geborene: Etwas Grundsätz- 
liches ist geklärt, damit sind Sie schon einen 
guten Schritt weiter. Nun können Sie Ihre Kar- 
ten ruhig offen auf den Tish legen. Am 
22./23. III. macht man Ihnen unerwartet gün- 
stige Angebote. 
13.—23. September Geborene: Da Sie beruflich 
und wirtschaftlih so gut liegen, sollten Sie 
nicht gerade jetzt Ihren privaten Interessen 
nachgehen. Am 22./23. III. bahnen sich weitere 
Möglichkeiten an, Ihre Position zu konsoli- 
dieren. 


WAAGE 
N 24. September bis 2. Oktober Ge- 


borene: Sie lassen hoffentlich nicht 

die günstige Zeit vergehen, die für 
die Zukunft notwendigen Umstellungen vorzu- 
nehmen. Anknüpfungspunkte, um mit jemand, 
der wichtig ist, ins Gespräch zu kommen, sind 
leicht zu finden: 23./24. III. 
3.—12. Oktober Geborene: Die Zeit der streng- 
sten Einschränkungen ist vorbei. Wirtschaftlich 
haben Sie mehr als sonst zu erwarten, Ihre 
persönliche Situation entspannt sich. Am 20./21. 
und 24./25. III. sind Sie besonders gefragt. 
13.—23. Oktober Geborene: Daß Ihre gesamten 
Komplikationen auf einmal zu beheben sind, 
werden Sie ja wohl nicht erwartethaben. Aber 
die Zeit arbeitet für Sie, Sie dürfen nur keine 
neuen grundlegenden Fehler begehen: 25./26. III. 


SKORPION 


, 24. Oktober bis 1. November Gebo- 
rene: Unbestreitbar haben Sie ein 
Talent, andere in Ihrem Sinne zu be- 

einflussen. Das dürfte sich besonders am 21./22. 

und 25./26. III. wieder zeigen. Mindestens im 

Augenblik haben Sie von Ihren Gegnern 

nichts zu befürchten. 

2.—11. November Geborene: Schon während 








3. April bis 9. Mai Geborene: Sp g 
liegen in der Luft. Der 20./21. III. könnte un- 
erfreulihe Auseinandersetzungen bringen. Ge- 
hen Sie den anderen möglichst für eine Weile 
aus dem Wege. Freundlicher ist der 22./23. III. 
10.—20. Mai Geborene: Man scheint nicht gut 
auf Sie zu sprechen zu sein, das kompliziert 

Lage erheblich. Immerhin können Sie am 

». IH, Ihre Auffassungen zur Geltung 
Mugen. Rechtlich kann man Ihnen momentan 
nichts anhaben. 


ZWILLINGE 

21.—30. Mai Geborene: Geschäftlich 

müssen Sie leider mit Erschwerungen 
3 rechnen. Umwege ermüden. Endlose 
Diskussionen verlaufen wahrscheinlich ergeb- 
nis!os. Am 23./24. III. kommt Ihnen der Zu- 
fali zu Hilfe, und Sie brauchen auf Ihre Um- 
gebung keine Rücksicht zu nehmen. 
3i. Mai bis 9. Juni Geborene: Sie sind guter 
Dinge, weil Ihnen alles so leicht von der Hand 
geht. Am 22./23. III. dürfte das Barometer Ihrer 
Stimmung erheblich fallen. Was man Ihnen am 
24./25. III. verspricht, interessiert Sie wenig. 
10.20. Juni Geborene: Nach manchen Verzöge- 
fungen steht einem Wiedersehen, auf das Sie 
Wert legen, nun nichts mehr im Wege. Am 
20./21. III. und 24./25. III. machen finanzielle 
Beratungen über die Zukunft Fortschritte. 





der g letzten Wochen hat man Stimmung 
gegen Sie gemacht. Das könnte einen Ver- 
trauenskonflikt bewirkt haben, der unter Um- 
ständen am 20. III. seine erste Auslösung fin- 
det. Der 22./23. III. hilft. 

12.—22. November Geborene: Beschuldigungen, 
die man gegen Sie vorbringt, werden Sie kei- 
neswegs so leicht entkräften können, wie Sie 
glauben. Am 20./21. III. vertieft sich eine Kluft, 
der 22./23. Ill. legt einen privaten Verzicht 


nahe. 

SCHUTZE 

23. November bis 1. Dezember Ge- 

borene: Ihre rechtliche Position ist 

Ihr bester Rückhalt. Auf die Leute, 
denen Sie Ihr Vertrauen geschenkt haben, kön- 
nen Sie im Augenblick nicht zählen. Der 21./22. 
II. legt Ihnen zu den sonstigen Lasten noch 
eine weitere auf. 
2.—11. Dezember Geborene: Einige Beobad- 
tungen, die Sie in den letzten Tagen gemacht 
haben, sollten Sie nicht zu einer optimistischen 
Auslegung verleiten. So hübsch sich am 20. III. 
alles ausnimmt, der 23. III. widerlegt es. 
12.—21. Dezember Geborene: Sie fühlen sich 
ausgesprochen wohl. Ganz plötzlih könnten 
Sie aber unschöne Feststellungen treffen müs- 
sen. Am 22./23. III. kommen Sie wirtschaftlich 
schlecht zurecht, und eine Harmonie ist gestört. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR. NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 20. UND 26. MÄRZ 1955 


Schr lebhafte, interessierte Kinder koıamen in dieser Woche auf die Welt. Selten hält es sie 
lange auf einem Platz, weil sie meinen, sie müßten überall dabei sein, und ohne sie ginge es 
alcht, Ob ihre Beteiligung erwünscht ist, danach fragen sie nicht. Durch ihre unersättliche Wiß- 
begier wirken sie in jungen Jahren auf ihre Umgebung manchmal vielleicht ausgesprochen stra- 
Paziös. An Eifer, Ausdauer und Einfallsreichtum sind sie ihren Altersgenossen überlegen. Obwohl 
sie meinen, ihren Lebensweg bestimmten ausschließlich sie selbst, ist unschwer zu erkennen, daß 
das Schicksal in allen Abschnitten ihres Daseins eine bedeutende, unter Umständen sogar aus- 
schlaggebende Rolle spielt. Die Mädchen der Woche sind wohltuende ausgeglichene Wesen. Es 
wird ihnen Bewunderung eintragen, wie sie Zurückhaltung mit Temperament vereinen. 





BOSCH-KÜHLSCHRÄANKE 
begehrenswert vor allen Dingen 


Wie zweckmäßig und schön ist doch ein jeder 
BOSCH-Kühlschrank. Da ist der Kühlraumbehäl- 
ter,durch sinnvolle Einteilung ideal geräumig ; vieles 
#9 nimmt er auf und alles läßt sich bequem stellen, selbst 
# große Töpfe, Krüge, Flaschen. Sehr praktisch sind die 
Kleinregale an der Türe, die Eierleiste, das Butterfach 
mit Butterdose. Im geräumigen Verdampfer können Eis- 
würfel und Eiskremes hergestellt, Tiefgefrorenes aufbe- 
wahrt und Getränke rasch heruntergekühlt werden. Und 
jeder BOSCH-Kühlschrank ist durch die BOSCH-Kühl- 
maschine mit dem eingebauten BOSCH-Sparkompressor be- 
sonders stromsparsam ; die monatlichen Stromkosten sin. bei 
einem BOSCH-Kühlschrank so gering wie der Preis für eine 
einzige Schachtel Zigaretten. 


5 Jahre Garantie auf die stromsparsame BOSCH - Köhlmaschine 


Fr 


perfekte Stützen 


im Haushalt 
BOSCH-KÜCHENMASCHINE 


x 
> 


Die BOSCH-Küchenmaschine 
ist schon in ihrer Standardaus- 
führung mit modernem Mixer 
und kräftigem Rührwerk eine 
vollständige elektrische Kü- 
chenmaschine. Weitere prak- 
tische Zusatzgeräte erweitern 
den Anwendungsbereich we- 
sentlich. 


Günstigste Teilzahlung 
im Fachgeschäft! 


ROBERT BOSCH GMBH STUTTGART 
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Vier Städte 


waagerecht: r 
3, Edelgas, 5. Hafen- 
stadt in Südarabien, 
siehe Anmerkung, 
‘4, antike Gottheit, 
sohn des Zeus, 13. 
Verpackungsgewicht, 
15, englisches Bier, 16. 
vorderasiatischer 
staat, 17. deutscher 
Philosoph (1770-1831), 
gepflegte Gras- 
täche, 21. Eichhörn- 
henart mit kostbarem 
Pelz, 22. Geschwindig- 
Leitsmesser bei Schif- 
fen, 23. nordafrikani- 
cher Wüstenfuchs, 25. 
| aubbaum, 27. Meer- 
enge zwischen Nord- 
‚d Ostsee, 28. Kör- 
crteil, 30. Küchenge- 
‚örz, 31. Metallüber- 
:g, 33. siehe Anmer- 
kung, 34. Handwerks- 
-erät, 35. Sohn Isaaks 
Alten Testament. 
SOnkrtscht::ı) 
Schauspiel von Ibsen, 2. früher bevorzugter Stand, 4. unabhängiges Königreich im 
Himalaja, 5. Raubvogel, 6. Gestalt im Alten Testament, 8. altrömischer Sonnengott, 
9. Fischprodukt, 10. siehe Anmerkung, 12. siehe Anmerkung, 14. Handelsmakler, 
16. italienisch: Insel, 18. Lebensgemeinschaft, 20. Universum, 23. bestellter Acker, 24. 
Wüstentier, 25. französischer Männername, 26. grobes Garngewebe, 29. arabischer 
Fürstentitel, 31. Stadt in Pennsylvanien, 32. Bürde. 
Anmerkung: Nr. 7., 10., 12. und 33. nennen drei deutsche Großstädte und eine 
österreichische Stadt in Voralberg. 
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Wabenrätsel 


Es sind jeweils sechsbuchstabige Wörter zu bilden 
und kreisförmig um die mit Zahlen versehenen Felder 
herum einzutragen. Die Wörter beginnen in den mit 
Pfeilen versehenen Feldern und laufen in Pfeilrich- 
tung. Bedeutung der Wörter: 

1. griechische Muse, 2. Fluß in England, 3. Wiener 
Walzer- und Operettenkomponist (1801—1843), 4. 
griechische Sagengestalt, 5. tropisches Klettergewächs 
mit großen ehbaren Früchten, 6. an einer Querstange 
befestigte Fahne, 7. spanischer Nationaltanz, 8. süd- 
osteuropäisches Gebirge, 9. englischer Geschichtsfor- 
scher und politischer Schriftsteller (geb. 1900), 10. süd- 
amerikanische Hauptstadt, 11. Gliedstaat des briti- 
schen Commonwealth, 12. musikalische Tempolehre. 





Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — ad — be — cho — de — del— di—do—e—ei—ein—ein 
er — fer — fries — gas — gen — ger — hu — im — in — ker — kla — ko — lan 
land — le — ler — ma — ma — meer — ne — nen — nenz — ni — nord—o — on 
on — per — re — ri — sar — see — sen — ser — si — si— skop — so — ste — stein 
tan — ti — ti — ton — vi — was — weih sind die sechzehn Wörter der nachstehen- 
den Bedeutung zu bilden, deren erste und fünfte Buchstaben, beide von oben nach 
unten gelesen, einen lustigen Ausspruch von Wilhelm Busch ergeben: 1. mathemao- 
tische Grundrechnungsart, 2. Nadelbaum, 3. Meeresvogel, 4. optisches Gerät, 
5. leicht erregbarer Mensch, 6. Symbol innerer Reinigung in der katholischen Kirche, 
7. Säugetierordnung, 8. Ungehörigkeit, Unverschämtheit, 9. Hauptstadt der Insel 
Zypern, 10. berühmter Physiker (geb. 1879), 11. Teil des Atlantischen Ozeans, 12. mo- 
derner Baustoff, 13. fruchtbares norddeutsches Marschenland, 14. akzentuierter Vor- 
trag, 15. Stadt in Mittelfranken, 16. eurasische Völkerfamilie. (ch = ein Buchstabe.) 
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LI} 5 = 
Großzügigkeit 
ASCHE BEN BENS BERE DEIN EGAB EINE ENDEN GLICH INET ITMISS KIND LEID 
MLETZ NHA NICH SEIZ TDUKE TENK TETS TKÄR UMGE WIRS 


Die vorstehenden Wortbruchstücke sind derart aneinanderzufügen, daf sich bei 
richtiger Zusammensetzung ein Spruch von Paul Heyse ergibt. 


Auflösungen Im nächsten Heft 





Auflösungen aus Heft Nr. 11 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Gnu, 3. Fes, 5. Oka, 8. Eiger, 10. Ariel, 12. Tante, 
Zaun, 15. Igel, 17. Cadiz, 18. Nadel, 20. Depot, 24. Sekte, 27. Star, 28. Tito, 30. Segel, 
Regen, 33, Regie, 34. Arm, 35. Ton, 36. Poe. — Senkrecht: 1. Ger, 2. Nizza, 3. Franz, 
4. Satin, 6. Kelle, 7. Alm, 9. Etui, 11. Rega, 14. Adept, 16. Edikt, 17. Cid, 19. Lee, 21. Ester, 
'. Oase, 23. Trent, 24. Stern, 25. Eile, 26. Tokio, 29. Ara, 31. Tee. 
Magisches Quadrat: 1. Wurst, 2. Ulema, 3. Remus, 4. Smuts, 5. Tasso. 


Vertauschte Köpfe: Es mußten folgende Wörter gebildet werden: Engel, Inge, Natter, Gast, 
Eiter, Wein, Ilse, Note, Nagel, Decke, Elan, Ratte, Dackel, Eden, Meise, Gabe, Uran, Teil, Eleve, 
Neid, Riese, Uhr, Feile, Sold, Chor, Alster, Dorf, Elm, Torte, Igel, Saft, Tal, Eos, Imme, Nord, 
Wesen, Iran, Rose, Kind, Leiter, liler, Chaos, Eros, Rom, Vase, Esche, Rock, Lunge, Urne, Salz, 
Tonne, — Die Anfangsbuchstaben dieser Wörter ergeben: „Ein Gewinn, der dem guten Ruf schadet, 
ıst ein wirklicher Verlust.“ : 
= Silbenrätsel: 1. Engadin, 2. Illumination, 3. Negativ, 4. Rimini, 5. Erzgebirge, 6. Israel, 
’, Narzisse, 8. Empedokles, 9. Santiago, 10. Genever, 11. Engerling, 12. Warnemünde, 13. Indo- 
Germanen, 14. Sentimentalität, 15. Salamander, 16. Elektra, 17. Nekrolog, 18. Karavelle, 19. Alde- 
baran; die ersten und letzten Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, ergeben: „Ein 
reines Gewissen kann viele Sorgen tragen.” 


Besuchskartenrätsel: Herr Rotebrot ist von Beruf Oberstadtdirektor. 
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Einsteigen 


So leicht geht's mit der 


Lambretta 





Zündschlüssel . . . . 2... 





RRIBSSUNn u 4.0 ec 


Wissen Sie, warum die Lambretta zum 


meistgekauften Roller Deutschlands 
wurde? 
Sie hat 
“ elektrischen Anlasser (keine Start- 
kickerei) 


© 6,2 PS-Motor (31,5, Steigfähig- 
keit mit zwei Personen) 

© Turbinen-Kühlung (unabhängig 
vom Fahrtwind) 

@ kleineSuperballon-Räder (weiche 
Federung, tiefer Schwerpunkt, 
bombensichere Strassenlage) 

© Trittbretter für die Sozia (an- 
stelle von Rasten) 

® Plattform-Boden (ohne stören- 
den Tunnel) 


SEHE ; 74: 5... 


Preis DM 1670.— * 
(Auf Raten: 
418.- Anzahlung, 89.- monatlich) 





* Die kleine Lambretta kostet 
DM 1375.— (125 ccm) 
eine gebrauchte acht- bis 
neunhundert Mark 


Abfahren! 






DER STERN 47 






















SPITZENKLASSE 
schwarz oder grün-gestreift. 
Garantie auf Lebenszeit für 
die 14-karätige Goldfeder 
mit Platinmetall-Auflage. 

Ab DM 15.50 










GEBRAUCHSFÜLLER 
zehn Jahre Garantie für die 
14-karätige Goldfeder. 


Ab DM 10.- 




























































... IHR OSTERGESCHENK — 
ein FABER-CASTELL-Füllhalter > 



















\\D -.. IHROSTERWUNSCH — 

ein FABER-CASTELL-Schulfüller 
mit grünem Schutzring, Tank- 
sienal und Spezial-Schulfeder 


DM 6.50 





EHETAUGLICHKEIT. Der 45jährige Leo 
Larsen, der in einem Baugeschäft in Ame- 
rika tätig ist, befindet sich jetzt auf Braut- 
schau in Kopenhagen. Nach seiner Mei- 
nung müßte die zukünftige Ehefrau dreier- 
lei besitzen: erstens genug Geld, zweitens 
keinen Blinddarm mehr und drittens kein 
Gebifj. „Ich muß mich nämlich vor unvor- 
hergesehenen Ausgaben schützen”, meinte 
der Heiratslustige. 


$ 


LETZTER WILLE. Ein 
Seemann, der in Los 
Angeles (Kalifornien) 
lebt, hat sich sein Te- 
stament auf den Rük- 
ken tätowieren lassen. 
Der Notar machte ihn 
jetzt darauf aufmerk- 
sam, dab der letzte 
Wille nur dann gültig 
sein könne, wenn er 
die Unterschrift des 
Erblassers trage. Seit- 
dem trainiert der See- 
mann täglich, wie er 
die Unterschrift auf 
seinen Rücken bringen 
kann. 


r 


e 





* 


MENSCHENKENNER. Folgenden Hinweis 
hat eine Privatklinik in Southampton an- 
bringen lassen: „Die Patienten liegen hier, 
um gesund zu werden, und nicht, um ihre 
Bekannten alle einmal wiederzusehen."” 

* 


ERNSTFALL. Bei den letzten Wintermanö- 
vern in Frankreich gab es einen Zwischen- 
fall, als der französische Soldat Pierre 
| Solue plötzlich aus dem Glied lief und mit 
dem Schrei „Hier ist der Feind” einen 
Soldaten angriff. Es war der Steuerprüfer 
seines Finanzamts, der nur mit Mühe und 
einigen Verletzungen von seinem Wider- 
sacher getrennt werden konnte. 
* 


GUTE NACHT. Die Lokomotivführer der 
Kleinbahnen von Arkansas (USA) haben 
von ihrer vorgesetzten Behörde folgende 
Anweisung bekommen: „Wenn sich zwei 
Züge an einer Kreuzung treffen, soll jeder 
Zug halten und keiner darf vorfahren, ehe 
der andere nicht passiert hat.” 
x 


SCHRECKLICH. „Die Faulheit ist eine Krank- 
heit.” Dies behauptet ein amerikanischer 
Arzt und Psychologe aus Milwaukee (USA). 
Er will jetzt den Kampf gegen diese 


Fitibett 
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tz beteiligen. 
achen Sie bi 
e ruhig einm 
achen helfen 
enn sie sich nc 


‘ N 4 A TE LMOSEN. Der 

; emphis (USA 

„Seuche der Menschheit” eröffnen. Na 
seiner Ansicht rühre die Müdigkeit in d. ° 
Muskeln von bestimmten Giftstoffen h ° 
Ein Gegenmittel zu schaffen sei nicht schw. ° 


Möglicherweise könne man die Mensch 
in Zukunft gegen Faulheit impfen. 


{ 


* 











SO... Auf einer Warnungstafel in Lon 
Beach (Kalifornien) steht wörtlich zu Iase 
Niemand soll sich in, auf oder nal 
einem Park, Hof, Weg, Platz oder u” 
irgendeiner anderen öffentlichen Steile  $ Hiche 
der Stadt Long Beach an Liebkosunge 9.; 
Umarmungen, Zärtlichkeiten, Schmeidı 

leien oder verliebte Werbungen mit ein 
oder mehreren Personen des anderen, |? 
schlechts einlassen, und keine Person ib ; 
an den genannten Plätzen mit dem Koj? 
oder irgendeinem anderen Körperfeil u.) 
irgendeinem Körperteil von Personen de 
anderen Geschlechts sitzen oder liegen. \ 


KLEINE FISCI 
a S-Bijouterie 
nen winzige 
Schen Miniat 
wi 





... ODER SO. Dahingegen hat der englisct 
Gutsbesitzer James Amison in Wales on 
Eingang seines Parkel 
eine Tafel mit folgen” 
y der Anschrift anbrin 
gen lassen: Achtung] 
Liebespaare! Dies 
Garten ist Privatbesiti 
Die Polizei ist nid 
befugt, hier Amt 
handlungen vorzuneh 
men. Daher kann sid ° 
hier jedes Liebespoo ° 
unter meiner und meines Personals Obhilfe 
nach Herzenslust küssen. © 
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SCHMEICHLER. Eine Arbeitsgemeinschd' 
der Hausfrauen in Stockholm hat ihre Mi 
glieder aufgefordert, dafür: zu sorgen, dal 
nicht nur die Hausfrauen sich am Frühjah 5 
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Fachgeschäft! 


NORD-WEST 


we 
DAS NORD-WEST 


Yır GorCn Da 

Madame Jacqueline - unsere Mitarbeiterin in Paris- und viele andere 
lauschen für Sie. Schon im Frühjahr wissen wir, was die Herbstmode 
bringt. Aus den neuesten Kollektionen leistungsfähiger deutscher 


Schuhfabriken treffen wir unsere Wahl. Das ist der Grund für den 


besonderen „chic” der modischen Modelle aus dem NORD-WEST- 


Auslese deutschen Schuhschaffens 
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Wenn Sie Alltagssorgen 


abschütteln wollen, 


dann trinken Sie eın Glas SCHLICHTE, 


das hebt die Stimmung! 


= nur im grunen Glaskrug 
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KLEINE FISCHE. Letzte Neuigkeit auf dem 
US-Bijouteriewarenmarkt: Ohrringe, an de- 
nen winzige Aquarien mit lebenden tropi- 
schen Miniaturfischchen hängen. 


SSCHEUERTEUFEL. 
herrschte im Auswärtigen Amt in Kopen- 
hagen, als die Alarmsirene eines Morgens 


“Seinhaltend ertönte. Fieberhaft durchsuchten Schwimmer und für 
"Polizei und Kriminalbeamte das ganze Ge- Zuschauer gesperrt, 
=päude — und fanden schließlich einen _ damit sich die Her- 
Schrubber, den die Scheuerfrauen an den : ren der Schöpfung 
larmknopf gelehnt hatten. ae ungestört blamieren 
= TRETEN können. 
AMENSRAGOUT. „Jeder kann in meinem ” 





tz beteiligen. In dem Aufruf heiht es u. a.: 
achen Sie bitte Ihren Männern klar, dab 
e ruhig einmal bei diesem Großfreine- 


in einem Krankenhaus von Virginia (USA) 

eingeführt wurden. Es stellte sich heraus, 

dab die Patienten von Angstzuständen ge- 

achen helfen könnten. Allerdings nur, plagt wurden, wenn sie nachts plötzlich 

enn sie sich noch jung genug dazu fühlen.” leuchtende Wesen auf sich zukommen 
* sahen. 


LMOSEN. Der Farmer D. G. Highfield aus 
emphis (USA) lie an seinem Hause fol- 


* 


WERTARBEIT. Als der ehemalige Berg- 
arbeiter Lawrence Mylan in ein Kranken- 
haus in Waysnburg (Pennsylvania) einge- 
liefert wurde, lautete die Diagnose: Blind- 
darmreizung. Bei der Operation stellte sich 
jedoch heraus, daf die Ursache der Schmer- 
zen ein Thermometer war, das Mylan nach 
eigenen Angaben vor 33 Jahren verschluckt 
hatte. Das Thermometer funktionierte noch. 


* 


MACH’S MIT MUSIK. Der Silberpokal für 
die beste „Blechmusik” erhielten mehrere 
Hausfrauen in Wellington (Neuseeland). Als 


'e Tafel, versehen mit einem Toten- Instrumente dienten Pfannen, Topfdeckel, 


anbringen: „Bettler, Achtung! Wir 
hießen rücksichtslos auf jeden Fünften. 
der Vierte war gerade hier.” 

* 


DAS ZARTE 
GESCHLECHT. 
In einem Tanzlokal in 
Liverpool (England) 
ist jetzt eine „Moral- 
dame” eingestellt wor- 
den. Jedes Paar, das 
sich beim Tanzen küft 
oder sich umschlungen 
hält, wird von der An- 
standsdame verwarnt. 
„Ein Mann könnte ein 
solches Amt nicht aus- 
führen”, meint die Ge- 
schäftsleitung, „denn 
dann würde es dau- 


Koch- und Schöpflöffel. Eine der Schieds- 
richterinnen meinte: „Die Musik war zwar 
nicht schön, aber wirklich unüberfrefflich.” 


ernd zu Schlägereien = 
kommen.” 
ö MÄNNLICHKEIT. Be- 


sondere Kurse für 
schüchterne männliche 
Nichtschwimmer ver- 
anstaltet dasSchwimm- 
bad der britischen 
Stadt Burnley. Wäh- 
rend der ersten Stun- 
den ist die Schwimm- 
halle für alle anderen 
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Große Aufregung 













































































estaurant ein kostenloses Mittagessen 
Binnehmen, wenn er mich fehlerfrei mit mei- 
em Namen begrüßt”, verheift ein Chika- 
oer Lokalinhaber. Er heift Pappavlahodi- 
itrakopoulous. 


WER DEN SCHADEN HAT... In einer Pari- 
ser Zeitung fand sich während der letzten 
Regierungskrise die Annonce einer Han- 
delsschule: „Suchen Sie Arbeit? — Sie kön- 
nen Minister werden, wenn Sie einen Kor- 
respondenzkurs nehmen! Wenn Sie richtig 
zu telephonieren verstehen, können Sie 
auch regieren.” 


* 


EISTERSTUNDE. Nicht bewährt haben sich 
Die Leuchtkittel von Nachtschwestern, die 





Übrigens «.. Auto-Freundinnen sind eine ganz famose Sache. Festhalten muß man 
sie - auch im Foto. Dazu braucht man nur eine Präzisions-Kamera wie die ADOX GOLF 63. 
Flott und handlich. Und das für DM 49,75! - Eine Kamera ohne Film, das wäre wie ein 
Auto ohne Motor. Wer mit ADOX Film startet, liegt vorn, ob Amateur ob Fachmann, denn 
die sprichwörtliche Schärfe und Feinkörnigkeit des ADOX Films führen stets zum Ziel, zu 
brillanten, schönen Fotos. - Ein Foto-Tip für 1 bis 200 PS: Die Auto-Freundin (ausnahms- 
weise) am Steuer. Wagenscheibe runter, seitliche Sonne, drei Meter Abstand, Blende 6,3 mit 
1/50 Sekunde, Film: ADOX R 17. Und schon sind sie im Bilde: das Auto und die Freundin. 
Übrigens .... der Fotohändler hat für Sie ADOX Filme bereit, zu Hause und auf Reisen. 
Praktische Tips senden gern Dr.C.Schleussner Fotowerke Abt.G Frankfurt:M.Postkarte genügt. 








Musterring- Möbel sind seit Jahren der 
Begriff für gepflegtes und beschwingtes 
Wohnbehagen. Das Musterring-Programm 
ist so vielseitig und reichhaltig, daß auch 
Sie die Möbel Ihres Geschmacks wählen 
können. Erstaunt werden Sie erkennen: 


Schöne Möbel müssen nicht teuer sein’! 





Sie sind jung 
geblieben ... 


und man sieht ihnen die Jahre nicht an. 
Die Freuden und das Leid ihres Lebens 
haben sie redlich geteilt. Zwar sind ihre 
Kinder groß geworden und in fremde 
Wohnungen gezogen. Das aber hat sie 
nicht einsam gemacht; sie sind nun wieder 
füreinander da. So haben sie sich ein 
neues Schlafzimmer gekauft, und auch das 
Wohnzimmer wollen sie wieder neu ein- 





richten. Sie möchten füreinander jung 
bleiben — bis ins hohe Alter. 





Fordern Sie mit Gutschein oder Postkarte die 
unverbindliche und kostenlose Zusendung un- 
seres großen, reich illustrierten Musterring- 
Kataloges mit Preisliste und Stellplan. In aller 
Ruhe können Sie sich mit dem umfangreichen 
Musterring-Programm vertraut machen und — 
von niemand gedrängt — die Möbel Ihres 
Geschmacks aussuchen. 








GUTSCHEIN 


An Musterring-Möbel, Kon- 
taktstelle Oelde, Westfalen, 
Postfach 49, A-3 


Bitte senden Sie mir kosten- 
los und unverbindlich Ihren 
großen Musterring - Katalog 
und teilen Sie mir die An- 
schrift des nächstliegenden 
Musterring-Möbelhauses mit. 


Beschwingtes 


Wohnbehagen: 





Nur echte Musterring-Möbel 


tragen dieses Zeichen 




























DER STERN 49 


DESMANOL hat eine 
doppelte Wirkung: er- 
stens verhütet es — dank 
seinem neuartigen Wirk- 
stoff — störenden Körper- 
geruch, zweitens reguliert 
es die Schweißbildung 
und hilft hierdurch die 
Kleidung schonen. Auch 
DESMANOL selbst greift 
Textilien nicht an. 

Mit seiner dezenten Par- 
fümierung vermittelt 
DESMANOL augen- 
blicklich dasGefühlneuer 
Frische und untadeligen 
Gepflegtseins. 





DESMANOL 


die Sprüh-Desodorierung 
zuverlässig 

und onhaltend wirksam 

SSCHULKF & MAYR GMBH 
EN EIN To) 


” 








rl 


DESMANOL in der türkis- 
farbenen Sprühflasche 


löst das Problem aufs beste! 











Jchlankmerden 


durcn 








Erstmalig in ı Europa 
ui 


shi mit 





nd Sie 


Absolute "Unschädlichkeit 


Da Dankesbriefe aim veröffentlicht wer- 
den dürfen, stellen wir Ihnen gerne 
Fotokopien unzähliger Anerken- 
nungsschreiben zur Verfügung, welche 

bis zu 4 Pfund 








wöchentlich, ohne Hungern und 
Schlankbleiben bei bestem Wohl- 
befinden durch 


Hormen- Diosao-Schlankheitscreme 


Fe nit Prospekt bei Vorauszahlung 
Normalpackung DM 7,85, Doppelpackung 
12,—, Luxus 9,—, extra stark 4, - mehr 
Nachnahme 0, 80 Zuschlag. 

Für Ausland geringe Preiserhöhung. 
Herstell. nach langj. erprobt. amerikanischer Analyse u. 
allein. Versand für Europa: Marguerite Bernet 
Bod Harzburg, Postfach 26 


Außerlich! Für Ihn u 





Neu 


sind Sie im Bilde, wenn Sie gratis 
und unverbindlich die große Pro- 
spektmappe E kommen lassen. Sie 
finden darin die neuesten Schreib- 
masch. mit bequemsten Zahlungs- 
vorschl.,z B.QUICK, Anz.DM 

U. Ratenbeginn 4\Wch. später. k- 
Schreiben Sie nur ein Kärtchen - 
das kostet nichts u. bringt Gewinn. 


HEINZ 6.GOTTHARDT 


Hamburg 36 - Große Bleichen 20 
Ruf 340737 und 34 07 38 

















NERVENSCHWACH \ 


ist jeder, der seinen Körper vernach- 
lässigt oder sich sonst geschwächt hat. 
Reizbarkeil — Müdigkeit — Schlaflosig- 
keit — Mannesschwäche und Verbitierung 
sind die Folgen. Aufputschmitiel reizen 
nur die Nerven zu weiterer Schwäche. 
Der 
bewährte SIRONGFORTISMUS 
überwindet ganz natürlich Ihre Schwächen 
und macht Sie wieder nervenstark und 
leistungsfähig. Verlangen Sie die auf- 
schlußreiche Broschüre „LEBENSENERGIE” 
mit Erlolgsbeweisen. 





Strongtort 

















STRONGFORT INSTITUT MÜNCHEN 50, BAYERN Abt. D u 
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Empfang um Mitternacht 





(IFORTSETZUNG VON SEITE 13) 


macht. Ein Feldwebel nahm ihm Koppel, 
Mütze und Handschuhe ab. Er betrat ein 
Zimmer, setzte sich hinter den Schreibtisch, 
zog das Telefon heran und wählte eine 
Nummer. 

„Giskes am Apparat!” sagte er plötzlich 
mit seiner knarrenden Stimme. „Sind Sie 
es, Schreieder? Sie können mir gratulieren. 
Es hat geklappt. Ja, heute mittag, in Rot- 
terdam. Der Kahn liegt direkt hinter der 
Maaosbrücke, stromaufwärts. Gegenüber 
Feijenoord, richtig. Ob es gesehen worden 
ist? Mann, zehntausend Rotterdamer stehen 
in diesem Augenblick am Ufer und freuen 
sich. Ich hätte es nicht für möglich gehalten. 
Ja, wir werden es übermorgen nach London 
funken. Vermutlich werden sie es da schon 
wissen. Lassen Sie Ihre V-Leute mal ein 
bischen herumschnüffeln. Gut, wir treffen 
uns dann morgen wegen dem Text. Ende!” 


Er legte den Hörer auf. Sein Gesicht, das 
für einen kurzen Augenblick fröhlich und 
jung gewirkt hatte, war schon wieder ver- 
kniffen und ernst. Er war Major, aber er 
war kein Propagandamann. Er’hatte sich 
an diesem Morgen nur als Propaganda- 
mann ausgegeben, um ein Boot vom 
Hafenkapitän zu erhalten. In Wirklichkeit 
war er Chef der deutschen Gegenspionage 
in Holland. In dieser Eigenschaft hatte er 
soeben einen Schleppzug mit Flugzeug- 
teilen auf der Maas in die Luft sprengen 


lassen. 
* 


Auch das zierlihe Mädchen mit den 
nachtfarbenen Haaren hatte sich aus der 
Menge gelöst und wanderte zurück zu dem 
Büro, in dem es gewöhnlich arbeitete. Das 
Büro befand sich im vierten Stock eines 
altertümlichen Backsteinhauses am Hafen 
von Rotterdam. Man konnte von seinem 
Fenster aus auf das Wasser hinuntersehen. 
Vorhin, als der Knall der Explosion die 
Fenster des Gebäudes zum Klirren brachte, 
hatte sie mit einem Sprung das Zimmer ver- 
lassen und war die Treppe hinuntergerast, 
um zu sehen, was es gab. Jetzt kehrte sie 
langsam und mutlos durch die Straßen zu- 
rück, schritt die Treppe hinauf und begab 
sich wieder zu ihrer Schreibmaschine. Ihr 
Chef saß hinter seinem Schreibtisch und 
arbeitete, als sie eintrat. Er lächelte ein 
wenig, als er sie so gleichgültig zurück- 
kehren sah. Willem de Hoop war ein drei- 
kigjähriger Holländer. In früheren Zeiten 
hatte die Firma de Hoop Schiffsgüter aus 
der ganzen Welt vermittelt — Reis aus 
Indonesien, Tee aus Ceylon, Gummi und 
Zinn aus Malaya, deutsche Dieselmotoren 
und Lokomotiven, italienischen Rotwein, 
amerikanischen Tabak und Getreide aus 
Australien. Heute war das Kontor so gut 
wie tot. Wie zum Hohn hing noch die große 
Weltkarte mit ihren blauen Schiffslinien an 
der einen Wand des Kontorraumes, gegen- 
über der riesigen Karte von Holland. Aber 
die Welt war heute hermetisch abgeschlos- 
sen von Holland, von Rotterdam und von 
dem Kontor de Hoop. Holland war eine 
Insel im luftleeren Raum. Es war besetzt. 


„Na, haben Sie herausgefunden, was da 
unten los war?” fragte Willem nach einer 
Weile. 

Christina Takonis schüttelte nur den Kopf. 
Sie war in Fernost geboren worden, und sie 
hatte den größten Teil ihrer Jugend auf 
Reisen verbracht. Ausgerechnet jetzt mußte 
sie in diesem toten Winkel der Welt ein- 
gesperrt sein. 

„Entschuldigen Sie, daß ich vorhin plötz- 
lich weggelaufen bin, Herr de Hoop”, sagte 
sie. „Ich weil; oft nicht, was über mich 
kommt. Ich denke immer: Jetzt muß etwas 
passieren — jetzt muß ich endlich etwas er- 
leben. Als es vorhin knallte, dachte ich ....” 

„Ja? Was dachten Sie?” 

„Ich dachte”, sagte Christina, „jetzt 
brauchst du nur zum Hafen hinunterzulau- 
fen und du siehst deinen Bruder. Sicher hat 
Thijs das Schiff gesprengt. Er muß doch 
irgendwo sein. Ich dachte, ich würde ihn 
vielleicht sehen... .” 

„Und was haben Sie gesehen?” 

„Nichts”, sagte Christina. „Menschen — 
schrecklich viel Menschen. Sie waren auf 
einmal da, sie lachten und schrien. Und 
dann kam so ein deutscher Offizier mit ge- 
flochtenen Schulterstücken und stellte sich 
unter die Leute. Er lauschte auf das, was sie 
sagten. Da bin ich weggegangen.” 

„Und keine Spur von Thijs?” fragte de 
Hoop. Christina schüttelte ihr pechschwarzes 
Hoar. 

„Keine Spur.” 

Willem de Hoop erhob sich, ging um 
seinen Schreibtisch herum und blieb hinter 


















































































dem Mädchen stehen. Wie immer packte 
ihn die Versuchung, mit der Hand über ihre ! 
Haare zu fahren, sie zu streicheln, sie zu ” 
trösten. Er bezwang sich und tat es nicht, ” 
Statt dessen sagte er: 

„Und wenn Thijs, ich meine Ihr Bruder... 
wenn er nun damals gar nicht nach Holland 
geflogen wäre? Wissen Sie genau, daf er © 
über Holland abgesprungen ist?” 3 

„Wissen!” sagte sie verzweifelt. „Wo soll 
er sonst sein? Er war bis zu dem Abend, an 
dem seine Maschine abflog, bei uns. Wohin 
soll er sonst geflogen sein? Und die ande- 
ren, die nach ihm flogen! Wo sind sie?! Wo 
ist Thijs Funker Lauwers? Wo sind Baatsen, 
de Haas, Andringa, Kloos? Keiner von 
ihnen scheint hier angekommen zu sein. Und 
ich weil; genau, daf sie abgeflogen sind." 


„Wie sind Sie eigentlich nach Holland 
gekommen?” fragte Willem. Das Mädchen ” 
blickte nicht zu ihm auf. 

„Wir waren unterwegs nach Holland, cs 
der Krieg losging. Wir kamen nur bis Eng- 
land. Thijs meldete sich sofort zur Aus- 
bildung als Agent. Mich wollten die Eng- 
länder nicht nehmen. Sie sagten, ich sei 
noch zu jung. Aber als Thijs im Frühjahr 7 
1942 seine Ausbildung abgeschlossen hati | 
und nach Holland geflogen war, ging ich zP 
Hauptmann Derksema. Das war der Agen- ” 
tenausbilder. Erst wollte er nicht ran. Er 
sagte, auf dem normalen Weg könnte er 
mich nicht rüberschaffen. Der sei nur !ür 
Agenten...” 

„Was ist der normale Weg?” fragte de 
Hoop. 

„Absprung mit Fallschirm über Holland. 
Man wird dazu ausgebildet. In Nahkampf 
und Pistolenschießen, in Kartenzeichnen, 
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Funken und militärischen Kenntnissen. Aber MAN | 
ich redete Derksema so lange zu, bis er °' Lüfte d 
mir erlaubte, mit einer Wassermaschire, N vollzieh 
die nach der Zuidersee flog, mitzufliegen. 7 „.eisten 
Ich ging an Land. Geld hatte ich genug. ih 9 ,;.r Bi 
wolite Thijs finden. Er hatte eine Adresse ı er u 
für mich hinterlassen. Ich ging sofort hin. ) NN0Spe 
Eine alte Frau nahm mich auf. Ja, sagte sie, au 
Thijs ist im Frühjahr zweimal bei mir ge- Und fü 
wesen. Er hat einen Koffer hinterstellt. Dann echter | 
ist er nicht mehr zurückgekommen. Das lieg! und be 
jetzt Monate zurück, Herr de Hoop. Er hat 1 

sich nie mehr gemeldet. Was soll ich tun? ee 
Nach England zurückgehen? Glauben Sie, von ho 
dab er nach England zurückgegangen ist? a 
Es sieht Thijs nicht ähnlich. Er gehörte nicht Das ist 
zu denen, die so einen Auftrag nach ein sind hi 


paar Wochen wieder hinwerfen. Oh, mir ist 
unheimlich zumute — und je länger ich hier 
bleibe, desto wunheimlicher ist mir zu- 
mute..." Sie sprang auf und wanderte ' 
durch das Kontor. Die Stadt vor dem Fen- 
ster lag immer noch im grellen Mittagslicht 
der Augustsonne. “ 
„So viele Menschen in Holland, Herr de 7 
Hoop”, sagte sie, „Millionen Menschen. 
Was tun sie? Sie warten ab. Sie sagen: es ” 
ist sehr traurig, daf unser Vaterland von 7 
den Deutschen besetzt wurde, aber was 7 
sollen wir dagegen tun? Wir sind machtlos. 
Die Moffen haben Pistolen, Geheimpolizei, # 
Soldaten, Panzer — die Moffen haben ® 
Macht. Das ist es. Davor haben alle diese 7 
Menschen Angst. Auch Sie, Herr de Hoop. ” 
Auch Sie haben Angst. Hat es Ihnen nie in % 
den Fingern gezuckt, einen Schuß abzu- | 
feuern, wenn sie einen Lastwagen mit deut- 
schen Polizisten vorbeifahren sehen?” 


Willem de Hoop stand immer noch neben 
dem Stuhl seiner Sekretärin. Er hatte die ? 
Hände um die Stuhllehne gelegt und die # 
Stirne gerunzelt. 

„Gezuckt?” sagte er, „gezuckt hat es mir ® 
oft in den Fingern. Aber meine liebe Chri- 
stina Takonis, was würde dann geschehen? ! 
Diese Maklerfirma hier ist seit zweihundert 
Jahren im Familienbesitz de Hoop. Wenn 
ich mich zu einer Dummheit hinreißen las a 
Christina, dann ist dieser Besitz verlorert-J. 
Denn ich habe keine Geschwister...” h 

„Und wenn Sie nichts tun?” fragte sie Ki 
scharf. Er lächelte. 7 

„Dann ist der Krieg eines Tages aus uiid 
die Moffen müssen unser Land wieder her- 
geben. Und dann ist alles wieder so, wie 
es immer war...” 

„Das denken Sie!” sagte Christina schert. 
Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber :ie | 
bezwang sich und kehrte kleinlaut zu ihrem 
Stuhl zurück Auf halbem Weg blieb sie vor 5 
der Karte von Holland stehen und musterte 77 
sie scharf. Willem de Hoop trat neben sie. 

„Da oben bin ich gelandet”, sagte sie 
und zeigte auf eine Stelle am Rand der 
Zuidersee. „Von dort bin ich nach Haarlem 
gefahren. Da hätte mich beinahe ein Po!i- 
zist geschnappt. Dann bin ich nach Utrecht 
gefahren, wo der Funker meines Bruders 
einen Onkel hatte. Von dort nach Schiedain, 
zu einer Schwester meines Vaters. Von dort 
nach Leiden. Oberall Verwandte — und 
nicht einer wußte etwas von meinem Bruder 
und seinen Freunden. Sagen Sie, Willem, 
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MAN IST BEGLÜCKT, wenn die ersten lauen 
Lüfte den Frühling ahnen lassen. Bei den Birken 
vollzieht sich in dieser Zeit ein Vorgang, den die 
meisten von uns gar nicht kennen: dem Stamm wird 
ier Birkensaft abgezapfl, noch ehe die ersten 
Knospen sprießen. Den Birken macht das nichts 
—, sie grünen fröhlich zu voller Frühlingspracdht. 
Und für uns Menschen ist es ein Gewinn, denn 
echter Birkensaft ist heilkräftig und wirkt stärkend 
und belebend auf Kopfhaut und Haare. Besonders 
wenn mau ıhn mit reinem Alkohol und Wirkstoffen 
von hohem Gesundheitswert vereinigt. 


Das ist die Eigenart von Dr. Dralles Birken-Haarwasser: 


MAN IST ERSTAUNT über dieses sonderbare 
Gebilde. Ist es ein kostbarer Fächer aus Straußen- 
federn? Oder der seltene Kopfputz eines exo- 
tischen Fürsten? Keines von beiden. Es ist weder 
selten noch kostbar, sondern ein (hier vieltausend- 
fach vergrößerter) millionenfach auftretender Haar- 
parasit, der uns unsere gesunden Haare kostet, 
wenn wir ihm nicht rechtzeitig und energisch zu 
Leibe gehen. Haarwaschen allein genügt nicht —, 
man kann diese Mikroben nur durch regelmäßige 
Anwendung eines wirklich geeigneten Haarwassers 
mit hochgradig bakterizidem Effekt vernichten. 


MAN IST ERFREUT, wenn man sieht, wiegesund 
unsere Jugend heranwäcdhst. Diese fünf Jungen sind 
wahre Musterexemplare. Kräftige Glieder, frische 
Gesichter — und schönes volles Haar. Man möchte 
sagen: hoffentlich bleibt es so. Sorgsame Eltern 
überlassen das nicht dem Zufall —, sie pflegen das 
Haar ihrer Kinder regelmäßig mit Dr. Dralles Birken- 
Haarwasser. Dann gibt's auch später keine Schup- 
pen und keinen Haarausfall. Dieses Haarwasser 
wirkt nachweisbar haarwuchsfördernd und ist ein 
wunderbar erfrischendes Kosmetikum zur Haar- 
pflege von Mann, Frau und Kind. 


Heilkraft der Natur ® Erkenntnis der Wissenschaft ® Kunst der Kosmetik 


sind hier in einem Haarpflegemittel vereinigt. Sind nicht auch Sie lebhaft daran interessiert, zur täglichen Haarpflege ein solches Haarwasser zu gebrauchen? 
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halten Sie es für möglich, dab die Deut- 
schen so teuflisch schlau sind, alle unsere 
Agenten zu schnappen, bevor sie auch nur 
mit einem einzigen Freund in Verbindung 
getreten sind? Halten Sie es für denkbar?” 
„Sie sagen, die Jungens springen bei 
Nacht mit dem Fallschirm über Holland ab?” 
„Mit dem Fallschirm — mit Waffen — mit 
Sendern — mit Geld — mit falschen Papie- 
ren, Adressen. Sie sind mit allem versorgt... 


„Nein”, sagte de Hoop nach einer Pause 
und legte vorsichtig seine Hand auf die 
Schulter des Mädchens. „Ich halte es aller- 
dings nicht für möglich. So schlau sind die 
Deutschen nicht. Ich halte sie überhaupt 
nicht für besonders intelligente Leute. Dis- 
zipliniert, jal Aber sie mühten ja geradezu 
Röntgenaugen haben, wenn sie Agenten 
wie Ihren Bruder bei Nacht aus der Luft 
verhaften könnten. Nein, Christina, ich 
glaube einfach, Ihr Bruder und seine Freun- 
de sind schlau und sehr verantwortungsvoll. 
Sie wollen niemand mit in das Spiel hinein- 
ziehen. Es ist ein Spiel auf Leben und Tod. 
Deswegen haben sie sich nirgendwo ge- 
meldet. Passen Sie auf, eines Tages werden 
sie ihnen auf der Straße begegnen...” 

Aber das Mädchen schüttelte den Kopf. 

„Das habe ich mir selber schon Hunderte 
Male gesagt. Aber jeizt kann ich es nicht 
mehr glauben. Mir ist unheimlich, Willem 
— oh, mir ist sehr unheimlich zumute... .” 

Sie blieb einen Augenblick neben ihm 
stehen. Dann löste sie sich von seiner Hand, 
glitt an ihm vorbei und setzte sich wieder 
hinter die Schreibmaschine. Willem de Hoop 
kehrte zu seinem Tisch zurück und begann 
einen Brief zu lesen. Ein- oder zweimal hob 
er den Kopf, während er las. Christina 
Takonis schwarzes Haar war halb verdeckt 
von der Schreibmaschine. Sie kam aus Indo- 
nesien. Vermutlich hatte sie farbiges Blut 
in den Adern. Ihr Gesicht konnte er nicht 
erkennen. Er hätte sie gerne gefragt, ob sie 
Lust habe, seine Frau zu werden. Es war 
eine gewichtige Frage — er war dreihig 
Jahre alt, und er hatte ihr etwas zu bieten, 
wenn dieser verrückte Krieg erst einmal 
vorbei war. Ein guigehendes Import-Export- 
Geschäft, ein Patrizierhaus in Rotterdam mit 
wertvollen Möbeln, Silber, altem Porzellan 

und echten Gemälden. Er bewohnte es mit 
seiner Mutter. Mitunter erschien ihm dieses 
Leben ein wenig einschichtig. Mit einem 





Mädchen wie Christina wäre es unterhalt- 
samer. Er räusperte sich. Wollen Sie meine 
Frau werden, Christina? Wollen Sie diesen 
Unsinn mit der Widerstandsbewegung ver- 
gessen und meine Frau werden? 


Er sagte es nicht. Statt dessen nahm er 
einen anderen Brief auf, las ihn und sagte: 
„Schreiben Sie bitte an Nevermann, Black- 
smith & Cartinga: Sehr geehrte Herren...” 

® 


Kriminalrat Joseph Schreieder safz in sei- 
nem hellen, luftigen Amtszimmer am Plein 
von Den Haag, Binnenhof Nr. 7, und rauchte 
eine Zigarre. Er war ein kleiner, rundlicher 
Mann mit einem Gesicht, das immer gut- 
gelaunt schien. Wenn er auf seinen stäm- 
migen Beinen durch die holländische Re- 
gierungsstadt ging, drehte sich kein Mensch 
nach ihm um. Niemand flüsterte: „Da geht 
der Schreieder... der Gestapomann... 
der Schrecken des Untergrundes ...” Ubri- 
gens hätte auch niemand Grund gehabt, 
etwas Schlechtes über ihn zu sagen. Denn 
obwohl Schreieder mitunter die Uniform 
eines SS-Sturmbannführers trug, warer doch 
alles andere als ein typischer SS-Mann. Er 
war Kriminalist aus Leidenschaft. Die Jagd 
auf Verbrecher war nicht nur sein Beruf, sie 
war sein Steckenpferd. Einen Menschen, der 
gegen die Gesetze verstoßen hat, nach 
allen Regeln der Kunst zu überführen, ihn 
langsam, aber sicher in Widersprüche zu 
verstricken, ihm die Sinnlosigkeit seiner 
Lügen nachzuweisen, das war Schreieders 
große Gabe. Wegen ihr war er als junger 
Mann zur Polizei gegangen. Siebzehn Jahre 
lang hatte er sich im Grenzschutz mit 
Schmugglern und Grenzverbrechern herum- 
geschlagen. Als er die Mitte seines Lebens 
bereits gut überschritten hatte, wurde die 
Gestapo auf den Leiter der Zollgrenzstelle 
von Lindau aufmerksam. Sie schickte ihn im 
August 1940 nach Holland, damit er dort 
die Polizeiabwehr gegen Untergrundbewe- 
gungen aufbaue. Schreieder verließ den 
Bodensee nicht leichten Herzens. Aber da 
er als Polizist gewohnt war, seine Pflicht 
dort zu tun, wo er hingestellt wurde, erhob 
er keine Einwände, fuhr nach Den Haag 
und begann seine Arbeit als Abwehrchef 
der Polizei in einem Land, dessen Sprache 
er nicht verstand, in dem es keine Berge, 
nicht einmal Steine gab — nur Sand, Pol- 
der, Gemüse, fettes Vieh, Windmühlen, 
sehr vielKäse und ausgezeichnete Zigarren. 
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Prof. Dr. med. Much hat ein ideales Natur- 
präparat „Dragees Neunzehn” entwickelt, 
dos die Feti- und Eiweihverdauung im Ver- 
A q \ ak tus [Try dig und eh 

zu Ende führt. Falls Sie felie Speisen 
schlecht vertragen, macıeen Sie einmal 
folgenden Versuch: Sie nehmen 1% Stunde 
vor dem Essen ein „Dragee Neunzehn”. 
Dadurch werden nämlich der Leberstoff- 
wechsel und der Gallefluß angeregt, wo- 
durch die Verd besch deirei wird. 
„Dragees N ee 











nur nalür- 
liche Wirkstoffe, die vierlach, und zwar auf 
Leber, Galle, Dünndarm und Dickdarm 
wirken: Sie haben sich seit 20 Jahren in 





[Fleisch (mager) 5 Std. 


[Gemüse 3 sıd. 
Brot, Kartoffeln 2Y> Std. 
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So lange braucht Ihr Magen, um die Speisen zu verarbeiten. Dann muß der Nahrungs- 
brei aber noch die 8 m lange Darmsitrecke passieren — 12 Stunden durch den Dünn- 
darm, 25 Stunden durch den Dickdarm. Welche Leistung wird doch mit jeder Mahl- 
zeit von unserem Verdauungsapparat verlangt! Kein Wunder, wenn er manchmal 
zu sireiken anfängt, insbesondere nach schwerverdaulichen Speisen. Bei fettemp- 
findlichen Personen arbeitet die Leber ungenügend — sie soll täglich ?/ı Liter 
Galle erzeugen. Ist es aber weniger, so staut sich die Galle und wird dickflüssig, 
wodurch Verdauungsstörungen auftreten — es können sich auch Gallensteine bilden. 


der therapeutischen Praxis bewährt. Die 
ärztliche Fachp chreibt wie folgt: 
„Ärztliche Rundschau”, Heli 7/36: „Dragees 
Neunzehn” sind durchaus zuverlässig, bei 
völliger Unschädlichkeit, auch bei fori- 
geseiziem Gebrauc. — „Fortschritte der 
Medizin”, Heft 17/53: Dem weitblickenden 
Konstitutionsbiologen Prof. Much verdanken 
wir das seit langem vielfach und gründlich 
bewährte Prüparot „Dragees Neunzehn”. 
ihre Apotheke hält „Drag N kn” 
immeı: vorrätig. Kleinpackung mit 40 Stück 
DM 1,45. Klinikpuckung 150 Stück DM 4,15. 
(Ersparnis DM 1,28.) — Aud in der 
Schweiz in allen Apotheken zu haben 
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Berlin steh! 
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Schreieder liebtd Zigarren. Er balan- 
ierte ihre Asche so zärtlich, wie eine Mutter 
hr neugeborenes Kind. Solange er eine Zi- 
@arre in der Hand hielt, konnte er nach- 
Banken — und im Gegensatz zu zahlreichen 
Anderen Polizisten liebte er das Nach- 
Benken über alles. Sorgsam wie ein Schach- 
ieler überlegte der kleine Mann seine 
üge immer wieder, ehe er sich zu einer 
cndlung entschloß. Packte er allerdings 
2. dann war er fast unfehlbar. Alles war 
Bis ins letzte durchdacht, alle Beweise waren 
Ra, alle Schlupfwinkel und Fluchtwege des 
eaners verstellt. Meist war er bei diesen 
Werhaftungen selber zugegen — irgendwo 
Am Hintergrund, unauffällig, die Zigarre in 
®er Hand, den Hut auf dem Kopf. Seine 
Beamten pflegten auf diesen Hut zu star- 
Men. Er war das Signal zum Angriff. Auf- 
Mnerksam beobachtete er die verdächtigen 
estalten, die in einem Cafe, auf einem 
Bahnsteig, in einem Park sahen. Plötzlich 
Aahm er den Hut vom Kopf. In diesem 
# ugenblick donnerten die Motoren der Be- 
Feilschaftswagen auf, packten die Geheim- 
Soolizisten zu. Der kleine Mann beobachtete 
s alles, den Hut in der einen, die Zigarre 
ler anderen Hand. Wenn es vorbei war, 
te er sich um, setzte den Hut auf den 
Kopf und ging gelassen davon. Bei den 
n hergestell@ ernehmungen konnte dann Schreieders 
Fragen auf die Dauer kein Mensch wider- 
Stehen. 
»rseife ein _ Am Nachmittag des Tages, an dem die 
Explosion im Hafen von Rotterdam statt- 
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haltende efunden hatte, saß er in seinem Büro, als 
langenehm Has Telefon läutete. Er sagte nichi viel, nur 
8 ein Gesicht strahlte noch freundlicher als 
Kaufen Sir sonst. Zum Schluß sagte er „Gratuliere — 
S wir sehen uns später!” und legte den Hörer 
lmolive: uf. Dann wandte er sich zu seinem Gast, 
seite wi einem hohen Beamten des Sicherheits- 


ienstes in Berlin. 
ren Sie sich” „Dos war der Abwehrchef Giskes von der 
Heeresabwehrstelle”, erklärte er. „Giskes 
laß Sie beiihot heute einen Schlepper im Hafen von 
Rasi Rotterdam hochgehen lassen — einen 
e asıcTel ER chlepper mit Flugzeugteilen. Morgen 
bend werden wir diesen Erfolg nach Eng- 
land melden. Die Engländer werden darauf 
ılmolive-Ra 


te mit eine 


schwören, daß es ihre Agenten sind, die 
den alten Rheinkahn gesprengt haben...” 
= „Ist das nicht gefährlich?” fragte der Gast 
aus Berlin. „Ich meine — reizt es nicht die 
ö zu vermehrtem Widerstand?” 

„Wir haben uns das sehr überlegt”, 
agte Kriminalrat Schreieder, „Giskes und ich 
heißt das. Und wir glauben, die Gefahr ist 
icht sehr groß. Die Holländer sind im Grund 
ruhige Menschen. Sie lieben keine Gewalt- 
@taten. Es hat hin und wieder Gewalt gege- 
@ben. Aber in der Mehrzahl der Fälle han- 
@delte es sich um desolate Elemente, um Kri- 

minelle oder notorische Kommunisten. Der 
@Durchschnittsholländer liebt die deutsche Be- 
satzung nicht, scheint aber nicht willens, sei- 
nen Seelenfrieden zu opfern und in den Un- 
tergrund zu gehen. Sie sind angenehme 
BEMenschen.... ” 

„Und die Gefangenen?” fragte der SD- 
Führer aus Berlin. „Ich habe Ihr Gefängnis 
“in Haarlem und in Scheveningen gesehen. 
übrigens sind sie ausgezeichnet unterge- 
bracht... Gerade zu luxuriös!” setzte er 
@etwas vorwurfsvoll hinzu. 

„Zum größten Teil in England ausgebil- 
dete Agenten”, sagte der Kriminalrat und 
lächelte noch gewinnender. „Und was ihre 
Unterbringung betrifft — lieber Standarten- 
lenschmerzen. Zu. Jührer, bedenken Sie: Wir verdanken die- 
pn sen Jungen sehr viel. Praktisch unseren 
au, penzen Erfolg. Es sind jugendliche Heih- 
ZmOr405 I sporne, Idealisten, tollkühne Draufgänger. 
Super " WAber es sind keine Verbrecher. Ich rede 


auskomnıen.f 





we @ihnen immer gut zu. Ich sage ihnen: Jun- 

@gens, ihr wihßt, auf das, was ihr treibt, steht 
ve und ve esstrafe. Ich übergebe euch nicht den 
;ohle verhütet F ) ichten, die euch zum Tod verurteilen 
hschweiß. Mancgeht QWürden. Ich behalte euch bei mir, und wenn 


s CLORO-VENT der Krieg einmal aus ist, dann werden wir 
Pweitersehen. Damit gewinne ich ihre Mit- 
= arbeit. Denn natürlich wissen sie, dafz sie in 
jedem Land der Welt sofort erschossen 
Zwürden... " 
: . & Der Berliner SD-Mann erhob sich. „Ich 
Ak pr j will Ihnen natürlich nicht in Ihre Methoden 
Shineinreden, lieber Schreieder”, sagte er. 
„Dazu sind Ihre Erfolge zu erstaunlich. In 
Berlin steht man Kopf über Ihr England- 
mer spiel, Wie lange wird es weitergehen? 
Einfach über Z=he N Haben Sie sich schon einmal Gedanken 
nehmes, bequenes darüber gemacht?” 
scholl's PEDIME! F „Es wird so lange weitergehen, als wir 
keine groben Fehler machen, die Augen 
/offen und den Mund geschlossen halten”, 
/ JA ‚sagie Schreieder. „Das heikt — jahrelang, 
$ „wenn wir es richtig anpacken ... ” 
2, „Na, ich wünsche Ihnen jedenfalls Er- 
aolg , sagte der Gast. Schreieder brachte 
Jihn bis zur Tür und kehrte in sein Zimmer 
zurück. 
) „Das Englandspiel" — damit hatte der an- 
Adere das Stichwort hingeworfen, das Schrei- 
Bl eders tiefsten Ehrgeiz berührte. Es war ein 
4 

















d leistungsfähig 
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geniales Spiel. Ausgedacht hatte er es, zu- 
sammen mit dem Chef der Heeresabwehr, 
Major Giskes — obwohl Giskes natürlich 
heute so tat, als ob er es allein zu- 
stande gebracht hätte. Er nannte es auch 
nicht „Englandspiel”, er nannte es „Nord- 
polspiel”. Aber gemeint war dasselbe. 


Angefangen hatte es sieben Monate 
nach Schreieders Ankunft in Holland. Ein 
deutscher Soldat war in Haarlem erschossen 
worden, am 26. April 1941. Der Täter war 
von der Polizei Schreieders acht Tage spä- 
ter verhaftet worden — ein brutaler Mann 
namens Huysmans. 

„Ich habe den Moffen erschossen. Ich tat 
es für meine Königin!” rief.er aus, als er 
in die Enge gedrängt war. Aber Schreieder 
hatte inzwischen erfahren, dab er es getan 
hatte, um sich vor seinen Freunden zu brü- 
sten: „Ich habe einen Revolver — seht her. 
Damit werde ich einen verdammten Deut- 
schen auf offener Straße niederschießen. Ihr 
glaubt mir nicht? Wartet nur ab!" 


„Sie nennen es eine politische Tat. Ich 
nenne das Mord!” sagte Schreieder schlicht. 
Nach weiteren acht Tagen hatte er auch 
den Mann, der Huysmans den Revolver ver- 
schafft hatte. Es war ein Ordensbruder, der 
von seinem Konvikt aus einen Geheim- 
sender betrieb, mit dem er Nachrichten nach 
England funkte. Zum erstenmal war in 
Schreieder ein Gedanke aufgetaucht, flüch- 
tig nur. Geheimsender, Funkverkehr mit 
dem englischen Secret Service... Wenn 
man diesen Verkehr in eigene Regie über- 
nehmen könnte! ... 

Im Sommer des Jahres 1941 erschienen 
immer wieder geheimnisvolle Wasserflug- 
zeuge auf dem Zuidersee. Schreieder erfuhr 
zu spät davon. 

Aber dieser Fehlschlag konnte den zähen 
bayerischen Kriminalrat nicht entmutigen. 
Schritt für Schritt kämpfte er sich weiter 
durch den Dschungel der Untergrundbewe- 
gungen, die sich hier und dort bildeten — 
meist um einen Kern von Agenten, die von 
England nach Holland geschickt wurden: 
Ein Seekadett namens Zomer, ein holländi- 
scher Heißkopf namens Ab Homburg, ein 
ehemaliger Hauptmann, der sich Kapitän 
van den Berg nannte. Sowohl Giskes wie 
Schreieder hatten . Vertrauensleute unter 
den Holländern, V-Männer, die es fertig- 
brachten, mit Untergrundgruppen in Ver- 
bindung zu treten. Stück für Stück trugen die 
beiden das Material zusammen, das sie für 
das große Spiel brauchten. 

Im Frühjahr 1942 erfuhren beide Ab- 
wehrchefs, Schreieder und Giskes, unabhän- 
gig voneinander, dab die Engländer eine 
neue, sehr aktive Agentengruppe abgesetzt 
hatten. Der Funker des Gespanns, das unter 
dem Decknamen „Ebenezer” arbeitete, hieh 
Leutnant Hubertus M. G. Lauwers. Er wurde 
von den Funkmeßtrupps der ORPO, der 
Ordnungspolizei, eingepeilt und von Schrei- 
eder persönlich verhaftet. Lauwers zweiter 
Mann arbeitete zu dieser Zeit in einem an- 
deren Teil Hollands. Er hatte keine Ahnung 
vom Schicksal des Funkers. Man wuhte nur, 
daß er „Das Halbblut” hieh. Funker Lauwers 
gab im ersten Schreck zu, dab er am 12. März 

1942 wieder ein Gespräch mit seiner engli- 
schen Zentrale führen sollte. Das gab Schrei- 
eder drei Tage Zeit — denn natürlich mußte 
er den Agenten des Funkers in der Hand 
haben, wenn er ein Funkgespräch mit Eng- 
land anfangen woilte. Giskes war verzwei- 
felt. Wie sollte man innerhalb von drei Ta- 
gen „Das Halbblut” finden, von dem man 
überhaupt nichts wuhte. Aber Schreieder 
vollbrachte das Unmögliche. Sieben Stun- 
den vor jenem neuen Funkgespräch pack- 
ten seine Männer zu. Der Mann, den sie 
verhafteten, war Leutnant und ausgebilde- 
ter Spionageagent. Sein Name war Thijs 
Takonis. 

Nach der Verhaftung von Thijs Takonis 
wurde der Funker Hubertus Lauwers weich. 
Es folgte ein langes Gespräch, bei dem un- 
zählige Tassen Kaffee getrunken, unzählige 
Zigaretten geraucht wurden. Schließlich er- 
klärte er sich bereit, einen Funkspruch, des- 
sen Inhalt die Deutschen festlegten, abzu- 
setzen. War er ehrlich? Versuchte er nicht, 
die Engländer zu warnen? Niemand konnte 
das sagen. Am 12. März 1942 wurde er mit 
dem Auto aus dem Gefängnis abgeholt und 
zu seiner eigenen Funkstelle gefahren. 
Fachleute der Abwehr hatten den Sender 
aufgebaut. Sie sahen neben Lauwers, die 
Kopfhörer auf den Ohren. Pünktlich zur vor- 
gesehenen Uhrzeit hörten sie das Summen, 
mit dem die englische Trägerwelle einge- 
schaltet wurde. Pünktlich kam der Anruf aus 
England: „RLS... RLS... RLS... London 
ruft Lauwers, London ruft Lauwers. Bitte 
senden! Wir hören!” 

Die nervösen Finger des holländischen 
Spions griffen nach der Taste. Er begann zu 
senden. Buchstabe um Buchstabe der Mel- 
dung wurde in den Äther gegeben, wan- 
derte über die Nordsee nach Nord-London, 
wo sich die Funkzentrale der Agenten be- 
fand, wurde von den Registrierapparaten 
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Zum Wohnkomtort gehört 
behagliche Wärme! 


peraturen mühelos persönlichen 
Wünschen angleichen lassen. Denn wohlige Wärme 
ist der Gipfel der Behaglichkeit! Wer die Wärme 
in allen Räumen individuell regeln will, wählt die 


moderne Zentralheizung mit gußeisernem Glieder- 
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der Engländer festgehalten. Schliehlich war 
die letzte Buchstabengruppe gesendet. Der 
Funker Lauwers gab noch eine Anzahl von 
Füllbuchstaben. Ende. 

Von der anderen Seite Schweigen. Dann 
die lakonische Antwort des englischen Sen- 
ders: „RLS... RLS... RLS... Wir haben 
verstanden. Wir melden uns wieder. Ende.” 

Zehn Tage verstrichen, während denen 
die deutschen Abwehrleute und die einge- 
sperrten holländischen Spione auf glühen- 
den Kohlen sahen. Lauwers hatte noch in 
der gleichen Nacht seinen Freund Takonis in 
der Nachbarzelle benachrichtigt: „Ich habe 
heute mit England gefunkt. Ich habe ver- 
sucht, die Engländer zu warnen. Die Deut- 
schen haben es nicht gemerkt... ” 

„Haben es die Engländer gemerkt?” 
wollte Takonis wissen. 


„Ich weil; es nicht”, klopfte Lauwers. 


Am 22. März hörte einer der deutschen 
Funker, die Tag und Nacht an Lauwers Ge- 
rät sahen, wieder das Summen der Träger- 
welle, England meldete sich. Der Ruf kam: 
„RLS... RLS... seid ihr da?” 

„Wir sind bereit" morste der deutsche 
Funker. Er nahm eine Buchstabengruppe 
auf, gab das Verstanden-Zeichen und be- 
nachrichtigte Giskes. Die Fachleute mach- 
ten sich an den Spruch und entschlüsselten 
ihn. Als er vor Giskes lag, konnte der Major 
einen Freudenschrei nicht unterdrücken. Da 
stand es, schwarz auf weiß: 

„Achtet auf gerade Zahlen im Holland- 
funk des BBC. Achtet auf gerade Zahlen. 
Wenn gerade Zahlen kommen, springt in 
kommender Nacht Abor mit Sendung über 
gewohntem Platz ab. Ende...” 


BBC war die British Broadcasting Com- 
pany, die britische Rundfunkgesellschaft, die 
während des Krieges auch in holländischer 
Sprache sendete. Offenbar hatten die Eng- 
länder keinerlei Verdacht geschöpft. Das 
Spiel der deutschen Abwehr mit England 
konnte beginnen. Es war das große „Eng- 
landspiel”, ohne Beispiel in der Geschichte 
der Spionage. Auf der einen Seite stand 
der englische Secret Service, Dutch Branch, 
(Geheimdienst, holländische Abteilung), auf 
der anderen Seite die Gestapo und die 
militärische Spionogeabwehr Deutschlands. 
Die Engländer wußten nicht, mit wem sie 
funkten. Die Deutschen wußten es. Die Vor- 
teile in diesem Spiel lagen auf deutscher 


Seite... 
- 


Das Telefon klingelte, Schreieder fuhr 
zusammen und erhob sich ein wenig 
schuldbewußt. Seine Sekretärin war am 
anderen Ende der Leitung. 


„Der junge Mann ist draußen im Vorzim- 
mer — Sie wissen schon, der Oberleutnant, 
den uns das Reichssicherheitshauptamt ge- 
schickt hat. Er spricht ausgezeichnet Hollän- 
disch. Seine Mutter war Holländerin — 
irgendwo aus Brabant. Sie haben ihn vor- 
gestern aus seiner Kompaniestellung im Eis- 
meer geholt. Er ist ziemlich beeindruckt von 
dem Wechsel . 

„Trägt er wenigstens Zivil?” fragte 
Schreieder. Er wartete die Antwort nicht ab. 
„Vermutlich riecht er um drei Straßenecken 
nach verkleidetem preußischem Oberleut- 
nont. Was die in Berlin sich schon unter 
einem Geheimagenten vorstellen. Na gut, 
schicken sie ihn mir rein...” Er nahm die 
Zigarre, zündete sie an, wartete, sagte 
„Herein”, als es klopfte. Ein junger Mann 
in einem schäbigen Zivilanzug erschien in 
der Tür. Er trug eine Schlägermütze beschei- 
den in der Hand, seine Haare waren nicht 
übermäßig lang, aber wunderbar unge- 
pflegt. 


„Was wollen Sie?” fragte Schreieder. „Id 
wollte den Oberleutnant Roland Diek von 
Berlin haben.” 
„Ich bin Oberleutnant Diek”, sagte der 
Junge und begann zu lachen. Schreiede, 
betrachtete ihn erstaunt. Er traf zu seinem 
Schreibtisch, nahm einen Zettel aus den 
Fach und verglich ihn. 


„Setzen Sie sich, Herr Diek”, sagte en. 
„Sie sind Roland Diek, geboren in Leiden © 
1917. Oberleutnant der Gebirgsjäger, Ek Il,” 
EK I, zum Ritterkreuz eingereicht, dreimal 
verwundet . 

„Stimmt”, "sagt der Junge. Er hatte ein! E 
glattes, längliches Gesicht, brünettes Hocr 
und lustige, hellblaue Augen. Schreiede: 
ging zur Tür, öffnete sie einen Spalt, sagte B 

„Schnaps, Geigerseder” und setzte sich 
neben seinen Gast. 


„Man wird Ihnen in Berlin schon gesagi’’ 
haben, dab wir einen Mann brauchen, der 
als Agent in Widerstandsgruppen auftriti,\) 
Sie sind für uns der Holländer Jacob Ter. 
straaten, Sie kommen gerade aus England 
und suchen Gesinnungsgenossen, mit denen 
sie ein Ding drehen wollen..." 

„Was für'n Ding?” fragte Jacob. 


/ .„Irgendeins”, sagte Schreieder. „ 
ich Ihrer Phantasie auf die Sprünge he 


kann — wir haben heute ein Transpörtichl Ar 


auf der Maas gesprengi, um den Englän-” 
dern zu zeigen, wie ihre Agenten in Hol. 
land arbeiten. Pure Gefälligkeit ... von! 
unserer Seite . 

Der Oberleuinont pfitf durch die Zähne, 
„Gute Aussichten”, sagte er. „Na, nun 
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sprengen Sie nicht gleich die grobe Maas. 
brücke in die Luft”, sagte der Kriminalra! & 
beschwichtigend. Er erhob sich, ging auf sei. > 
nen kurzen Beinen erstaunlich leichtfühig 
um den Schreibtisch und entnahm ihm einen? 
Aktenhelfer. „Preußische Ordnung!” sagte? 
er erklärend. „Sie finden hier alles, was Sie”? 
an Unterlagen brauchen. Geld spielt keine” 
Rolle. Die englischen Agenten haben alle” 
Geld. Sie arbeiten als Einzelgänger. In dem ° 
Faszikel finden Sie die Beschreibung eine” 
Hurenkellers in Rotterdam. Da würde ich an © 
Ihrer Stelle zuerst einmal ansetzen. Bitte, le- 
sen Sie es einmal durch... ” 


Oberleutnant Diek las eine Viertelstunde # 
lang intensiv. Sein Gesicht war gespannt, 
der Unterkiefer trat ein wenig vor, wäh-® 
rend er las. Schreieder, der so tat, als ob? 
er an seinem Schreibtisch arbeite, beobad- "7 
tete ihn von der Seite. Der Junge gefiel £ 
ihm. Plötzlich ließ der Oberleutnant den” 
Hefter sinken, pfiff zum zweitenmal und 


sagte: „Das sieht ja ziemlich wild aus. Und” 


der Bursche ist offenbar ein Berufsverbre- 
cher. Na, den werden wir uns mal kaufen. 


Lindemans heißt er, steht in dem Bericht..." ” 


„Ja”, sagte Schreieder, „Christian Lin-” 
demans. Ein Bullenkerl. Deswegen wollen! 
meine V-Leute auch nichts mit ihm zu tun 
haben. Er hat einen Spitznamen, der alles’ 
sagt. In der Widerstandsbewegung heilt!’ 
er nur King-Kong ...” 


„King-Kong, Cafe Atlanta, Rotterdam... 
sogte der Oberleutnant. „Ich werde mich in 
drei Tagen wieder bei Ihnen melden!) 
Schreieder brachte ihn zur Tür. Er ging zum 
Fenster und sah ihn auf der Straße erschei-) 
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nen. Der Oberleutnant, der jetzt Jc cob} 
Terstraaten hieß, hatte die Mütze aufs Oh S 
gedrückt, die Hände in die Hosentaschen 
gesteckt und er pfiff laut und unmelodisd# 
vor sich hin, während er auf die Autobusl 
haltestelle zusteuerfte. 

„King- -Kong” ‚ sagte Schreieder. 
werden es ja sehen ...” 
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r trai zu seinem 
Zettel aus dem? 


schnurgeraden Route nationale Nr. 165 nach 
Vannes. 109 Kilometer hat er vor sich. Mit 
seinem Renault braucht er sonst für diese 
Strecke eine gute Stunde. Aber heute wird 
es länger dauern. Nicht wegen der Eisdecke 
au! dem Asphalt. Der Renault liegt wie ein 
Breit auf der Straße. Es ist die verdammte 
Müdigkeit. Noch etwas ist da: Angst. Zwei 
neue Fälle innerhalb 24 Stunden. Zwei neue 
Rätsel. Jetzt sind es zwölf. Keiner der Ärzte 
vom Hospital hatte jemals mit solcher 

Krenkheit zu fun. Steigendes Fieber, Er- 
lin schon gesagl brechen, tränende Augen, Schluckbeschwer- 
ın brauchen, de fden, rasende Schmerzen im Kopf. Er, der 
gruppen auftrit, 9 Dokior Grosse, ist der Direktor des Gesund- 
inder Jacob Ter#heitsdienstes im Departement Morbihan. Er 
ıde aus England” muk nun entscheiden. Besteht Seuchen- 
oossen, mit denen F gefchr? Die zehn bisher Erkrankten sind ab- 
Tor @ gesondert worden. Was soll nun werden? 


e Jacob. © Als Dr. Grosse sich über die beiden neuen 
reieder. „WA]? e beugt, zwei Kinder, sind die Nächte 
>» Sprünge helfen e Schlaf vergessen. Er berät mit den 
in Transportschii 4Arzten des Hospitals. Dann nimmt der Chef- 
um den Englän- Jarz! den Wagen Dr. Grosses und jagt nach 
Agenten in Hol. Paris. Er sollDr. Tregonat holen, einen alten 
älligkeit ... von | Kolonialarzt, und er wird ins weltberühmte 
U Institut Pasteur Abstriche zur Untersuchung 
E 3 2 bringen. 

_ u gr 2 Dr. Tregonat kommt mit einem Sonder- 
die große Maas. A flugzeug nach Vannes in der Bretagne, im 
» der Kriminalroi 4 Westzipfel Frankreichs. Er braucht nicht 
sich, ging auf sei- lange, um seine Diagnose zu stellen: 
unlich leichtfühig schwarze Pocken. 
ntnahm ihm einen, _ Aus Paris, vom Institut Pasteur, folgt die 
Ordnung!” sagiePA Bestätigung: schwarze Pocken. 
ier alles, was Sieh) Uber Vannes, einer Stadt mit rund 30 000 
Geld spielt keine Einwohnern, schwebt die tödliche Gefahr 
enten haben alle „ohne sichtbare Gestalt. Uber Hiroshima, 
relgänger. In dem 1945, kreiste der Tod im Leib eines Flug- 
sschreibung eines} zeugs. Er trug die Atombombe als Maske. 
. Da würde ichan@ Es war Krieg. Jetzt, 1955, ist Frieden. Die 
ınsetzen. Bitte, le. 4 Kinder von Vannes rodeln mit ihren Schlit- 

” "5 ten Hügel herunter. Die Frauen laufen zum 
Kaufmann, richten das Essen und wischen 
den Staub vom Radio auf der Kommode. 
Die Männer von Vannes arbeiten in der 
Fabrik, reden an der Tankstelle über die 
Chancen von Mendes-France und trinken 
im Cafe einen Viertel Roten. Keine Sirene 
heult. Es ist ein Tag wie jeder andere. Zwi- 
schen Aufstehen und Zubettgehen haben 
die Liebe, der Zorn, die Hoffnung, die 
s Tränen, das Lachen und die Sehnsucht ihren 
_. Berufsverbre-f Platz, wie gestern, morgen und übermorgen. 
runs mal kaufen. 5 Wie immer in Vannes und überall. Über 
in demBericht.. den Himmel von Vannes aber jagen die 
r, „Christian Lin-@ apokalyptischen Reiter. Keiner sieht ihre 
Deswegen wollen Schatten. Nur eine Handvoll Männer in 
ts mit ihm zu tun?! weihenKitteln spüren, daf sie einem gegen- 
znamen, der alle”Süberstehen, der keinen Waffenstillstand 
Isbewegung heil! Br keine Verhandlungen. Nur Sieg oder 
Tod. 

7) Das Hospital Chubert wird zur Festung. 
er ri Vor dem Tor zieht schwerbewaffnete Gen- 
" Ihnen melden’ darmerie auf. Die Kranken im Pavillon 10 
‚r Tür. Er ging zunf werden, an den Händen gefesselt, in ihren 
der Strahe erschei] Betten festgeschnallt. Man fürchtet, daß sie 

der jetzt Jacob ihre brennende Haut aufreijen und die 
ie Mütze aufs Ohl Schwären auf ihren Leibern aufbrechen. 
die Hosentaschenf} „Der Gesundheitsminister der Französischen 
t und unmelodisdf4 Republik wird von Dr. Grosse verständigt. 
- auf die Autobusi Er !äht den Professor Bourdell&s, Facharzt 

für Hautkrankheiten, aus einem Vortrag im 
i ‚Pariser Militärhospital herausholen und ent- 
'hreieder. „No, WI sendet ihn nach Vannes. Wenn überhaupt 

einer das Kommando in dieser Schlacht 
ACHSTEN HEFIl gegen den Tod unter der Tarnkappe führen 


Bi 
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Diek”, sagte er 
boren in Leiden 
birgsjäger, Ek Ij' 
jereicht, dreimal 


je. Er hatte ein 
‚, brünettes Haar ” 
‚gen. Schreieder! 
nen Spalt, sagte} 
und setzte sic} 









sine Viertelstunde } 
ht war gespannt, 
wenig vor, wäh- 
ler so tat, als ob 
arbeite, beobad-! 
Der Junge gefiel! 
»berleutnant den 
zweitenmal und 


lich wild aus. Und” 











Der schwarze Tod verlor die Schlacht 


(FORTSETZUNG VON SEITE 4] 


kann, dann ist es. Bourdelles. Er hat in 
Frankreich den Namen „Monsieur Anti- 
Epidemie"”. 

Der Professor verlangt eine Stunde nach 
seiner Ankunft in Vannes unumschränkte 
Befehlsgewalt. Er erhält sie. Er erklärt das 
Hospital Chubert zur verbotenen Stadt. Er 
ordnet an, daf alle 277 000 Einwohner des 
Departement Morbihan sofort geimpft wer- 
den. 54 Ärzte aus der Umgebung werden 
dafür abkommandiert. Vierzehn Stunden 
nach Bourdelles Alarmsignal treffen 
150000 Ampullen in einem plombierten 
Sonderwagen der französischen Staats- 
bahnen in Vannes ein. Dr. Grosse über- 
wacht das Umladen in Polizeiwagen, denn 
der Impfstoff soll ohne Aufenthalt in die 
263 Gemeinden des Departements. Die Uhr 
läuft. Der Tod zerrt ihre Zeiger voran. 

Die Leute von Vannes helfen auf dem 
Bahnhof. Jeder weiß; auf einmal, dab es gar 
keine Atombombe zu sein braucht, um alles 
auszulöschen. 

Hinter den Mauern, die das Hospital 
Chubert abriegeln, sind drei neue Fälle ver- 
zeichnet worden. Dr. Grosse, der im Pa- 
villon 10 den Kampf führt, gibt die erste 
Liste der Opfer heraus: Jacques Bonnec, ein 
18 Monate altes Kind, und Arnelle Delille, 
sieben Monate alt. 

Forschungsinstitute außerhalb Frankreichs 
telegrafieren ihre jüngsten Ergebnisse. Wis- 
senschaftler von weither bieten sich an. 
Aber im Pavillon 10 des Hospitals Chubert 
in Vannes wird mit ungleichen Waffen ge- 
kämpft. Der Tod hat gemerkt, daf die wei- 
hen Kittel um ihn herum ohnmächtig sind. 

Der Professor Bourdell&s ist nicht nur 
Arzt, sondern auch Detektiv. Er ist der ent- 
scheidenden Frage auf der Spur: Wer hat 
die schwarzen Pocken eingeschleppt? Die 
Seuche, die bis ins neunzehnte Jahrhundert 
hinein ihre Opfer abmähte, war ausgerottet. 
Seit Jahrzehnten kein einziger Fall! Und 
nun... 

Eine Frau ist das nächste Opfer. Zwei 
Männer. Ein Kind. Noch eine Frau. Der 
Präfekt veröffentlicht jeden Tag zweimal die 
Liste der Erkrankten und der Toten. Sie 
wird immer länger. Autobusse und Eisen- 
bahnen sind leer. Niemand will dem un- 
sichtbaren Tod unterwegs begegnen. 

Der Professor Bourdelles ist mit seinen 
Mitarbeitern auf das Haus Nr. 68 in der Rue 
Jean Marie Becel gestoßen. In diesem Haus 
wohnt Daniel Debuigny, ein anderthalb- 
jähriger Junge. Als der Vater, ein Sergeant, 
aus Indochina heimkam, brachte er dem 
Kleinen drei Pyjamas aus schwarzer Seide 
und mit goldenen Drachen verziert mit. Da- 
niel mußte ins Hospital Chubert. 19 Tage lang 
behielt man ihn dort wegen roter Flecken 
auf der Haut. Die Pyjamas werden vom In- 
stitut Pasteur in Paris untersucht. Ergebnis: 
der kleine Daniel ist mit schwarzen Pocken 
verseucht. Daniel hat im Hospital zwölf 
Patienten angesteckt. Sein Vater, der Ser- 
geant, hat die Pocken ebenfalls. Professor 
Bourdellaös verhört den Heimkehrer wie 
ein Untersuchungsrichter. Er läßt sich den 
Namen des Soldaten sagen, der die drei 
Pyjamas besorgt hat. Dann fliegt ein Stabs- 
arzt der französischen Armee nach Saigon 
in Indochina. Er wird den Soldaten finden. 


In Vannes beginnt das große Kessel- 
treiben zur Rettung der Franzosen. Professor 
Bourdelles hat alle Patienten des Hospi- 
tals nach ihren Besuchern innerhalb der 








Ein wenig Miße 
und natürliche Entspannung. Das Natür- 
liche ist immer das Gesunde. Setzen Sie 
Ihrem Mann regelmäßig eine gute Tasse 
Kathreiner vor. Sie bekommt ihm und sie 
schmeckt ihm. Ja, Kathreiner, der gesunde 
Kneipp-Malzkaffee, der ist mild und rein 
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Saubere Zähne bleiben gesund - 





gesunde weiße Zähne 


Mach’s Familie Fröhlich nach, nimm stets Chlorodont! 


das altbekannte -.90 


LEO-WERKE G.m.b.H.- 


blitzsauber durch die restlos säubernde patentierte Chlorodont- 
Spezialbürste und durch Chlorodont mit dem 3-fachen Nutzen: 


gesundes Zahnfleisch 


FRANKFURT AM MAIN , C. 239 


und wer gesunde Zähne hat, bleibt selbst gesund! 
Deshalb hat die kerngesunde Familie Fröhlich schneeweiße Zähne - 
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schäumend 1.- 4 




















<c 
2 





Bomben gegen Bleisoldaten? 
„Antibiotica” gegen eine 
kleine Erkältung? Nein! Nur 
der Arzt weiß stark wirkende 
Arzneien in ernsten Fällen 
richtig anzuwenden. Jeder 
andere aber hüte sich vor 
„Selbstbehandlung”! Nur die 
eindeutig „alltäglichen“ Ge- 
sundheitsstörungen darf jeder 
heute — wie seit Urgroß- 
mutters Zeiten — selbst be- 
kämpfen. Wohl dem, der sich 
dann mit einem natürlichen, 
unschädlichen Mittel zu helfen 
weiß: mit dem echten Kloster- 
frau Melissengeist. Der hat 
sich als vielseitig wirksames 
Hausmittel bei so mancherlei 
Alltagsbeschwerdenvon Kopf, 
Herz, Magen, Nerven seit 
Generationen bewährt. Auch 
Sie sollten ihn jetzt stets 
griffbereit halten! 


Auch gegen nervöse Herz- 
beschwerden. Schon bei den 
ersten Anzeichen nimmt man 
1 Teelöfiel Klosterfrau Melissen- 
geist mit 2 Teelöffeln Wasser 
verdünnt. Auch ein Stück Würfel- 
zucker, mit Klosterfrau Melissen- 
geist getränkt, tut gut. Ernste 
Herzbeschwerden muß der Arzt 
behandeln! 
*) Lesen Sie weitere Beispiele 
in der Gebrauchsonweisung, 
die jeder Packung beiliegt! 


In Apoth. u: Drog. 
Nur echt mit den drei 
Nonnen. Denken Sie 
auch an Aktiv-Puder! 





letzten drei Wochen gefragt. Alle diese 
Leute — 1186 Männer und Frauen — wer- 
den gefunden und geimpft. Alle 277 000 
Einwohner des Departements werden nach- 
weislich geimpft. Schausteller, die nirgend- 
wo zu Hause sind, müssen auf den Straßen 
des Departements den Arm frei machen; 
auch sie werden geimpft. In Paris melden 
sich Hunderttausende bei den Impfstellen. 
In ganz Frankreich weht die weile Fahne 
mit dem roten Kreuz in diesen Tagen höher 
als die Trikolore. 

Nur in Vannes, in der vordersten Linie 
des erbitterten Gefechts, wehen die Fahnen 
auf halbmast. Dreizehnmal hat das Toten- 
glöcklein der Hospitalkapelle geläutet. 
Dreizehnmal gingen die Nonnen des Ordens 
der heiligen Agnes, die sich freiwillig zur 
Pflege der von der Seuche Befallenen ge- 
meldet hatten, an eins der Betten und 
lösten die Stricke von den starren Händen. 
Dreizehnmal ... 


Dr. Grosse ist der Verteidiger eines Kes- 
sels, der von allen Seiten eingeschlossen 
wurde. Hier wird keine lärmende Schlacht 
geschlagen — wenn man nicht das Toben 
der Kranken zählt, die nach Wasser schreien 
und nach Luft-und Leben und Freiheit — 
kein Getümmel und doch ein Kampf voller 
Verbissenheit, ohne Gnade und Barm- 
herzigkeit. 

Am dreizehnten Tag sinkt Dr. Grosse zu- 
sammen. „Ich bin so furchtbar müde”, stöht 
er hervor, und „mein Kopf, Himmel, mein 
Kopf...!" Die Assistenten blicken sich an. 
Die frommen Schwestern tasten nach dem 


Rosenkranz unter den Schürzen. Ihre großen 
Hauben sinken langsam herab. Die Schlacht 
steht für Augenblicke still. 

Dr. Grosse, den man auf einen Wagen 
gelegt hat, krümmt sich zusammen. Sein 
Gesicht ist naß wie von Regen. Seine Assi- 
stenten drücken ihn nieder und binden seine 
Hände. Die Nonnen schieben den Wagen 
davon. Dr. Grosse ist plötzlich ein Über- 
läufer. Er wechselt die Fronten. Die Türen 
des Pavillons 11 schlagen hinter ihm zu. Er 
selbst hat ihn eingerichtet: für hoffnungs- 
lose Fälle. Zwölf Tage wartet Dr. Grosse 
hier auf das Ende. Daß es kommt, weil er. 
Dabß es zwölf Tage dauern wird, weih er 
auch. Die schwarzen Pocken haben ihre 
Gesetze, und Dr. Grosse hat sie inzwischen 
studiert. Professor Bourdell&s hat die Ge- 
setze erläutert. Mit wissenschaftlicher Ge- 
nauigkeit arbeitet der Tod. Dr. Grosse kann 
es am eigenen Leibe konstatieren. Wie 
schnell es geht, von der einen Front zur 
anderen! Als das Totenglöcklein zum vier- 
zehntenmal läutet, gilt es Dr. Grosse. Seine 
drei Kinder und Lionelle, seine Frau, hat 
er nicht mehr gesehen. 

Die Schlacht von Vannes ist aus. Der Tod 
hat den Rückzug angetreten. Vierzehn 
Menschen sind gestorben. Heute spricht 
man von den schwarzen Pocken, die mit 
drei kleinen Pyjamas nach Frankreich ge- 
kommen sind. Morgen hat man vergessen, 
dab die apokalyptischen Reiter über Frank- 
reich hinstürmten. Es ist gut, zu vergessen, 
denn die Angst hätte kein Ende. 





Der Trieb zur fremden Feder 


Einmal hatten sich die Schwankautoren 
Arnold und Bach verkracht. Bach behaup- 
tete, alle Pointen wären von ihm, Ar- 
nold hingegen schrie: „Man braucht dich 
ja nur anzusehen, um sofort zu wissen, 
wer die geistige Triebfeder unserer Pro- 
duktion ist!” 

Aber wie das mit den Autoren so ist, 
sie versöhnten sich wieder. Die ersten 
Worte, die Bach sprach, lauteten: 

„Es soll alles vergeben und vergessen 
sein — nur eins mußt du mir verraten: 
Wer hat in der Zwischenzeit deine Stücke 


geschrieben?” & 


Sie war ein Star und wollte nicht alt 
werden. Dabei wußte jeder, daß sie längst 
reif war, „reife Frauen” zu spielen. 

Da faßte sich der Regisseur ein Herz 
und ging mit dem neusten Drehbuch zu 
ihr. 

„Ich habe eine Bombenrolle für Sie”, 
strahlte er. „Die Hauptfigur des Films 
ist in der Mitte der dreißiger Jahre. Sie 
wird melancholish, als sie hört, es sei 
nun Zeit, daß sie sich selber etwas um 
die Erziehung ihres sechzehnjährigen 
Töchterchens kümmere. Sie kämpft mit 


sich. Sie will ihr Leben in der großen 
Welt und ihren Flirt nicht aufgeben. Ein 
paar prachtvolle Szenen! Sagt Ihnen das 
zu?" 

„Selbstverständlich”, sagte die Schau- 
spielerin, „aber wer soll die Mutter 
spielen?“ r 


Ernst von Possart hatte um die Jahr- 
hundertwende im „Odeon“ in München 
Gedichte der Klassiker vorgetragen. Die 
Begeisterung war grenzenlos, Auf der 
Straße nahm man den berühmten Mann 
auf die Schultern, setzte ihn in seinen Wa- 
gen und spannte ihm die Pferde aus. 

„Aber, nicht doch, meine Herren, auf 
keinen Fall, nicht doch!” wehrte der Ge- 
feierte voll Bescheidenheit ab. 

Doch alles Wehren nützte nichts. 
Einige junge Leute ergriffen die Deichsel 
und fuhren den Mimen begeistert nach 
Haus. Als sie sich anschickten, in die 
stille Galeriestraße einzubiegen, um die 
Wohnung des Gefeierten auf dem näch- 
sten Wege zu erreichen, neigte er sich 
nach vorn und sagte leise: 

„Durch die Ludwigstraße, meine Herren! 
Durch die Ludwigstraße!” 


Ses nicht so 
nervös! 





so sagt mancher zu einem 
Nervösen.Genausokönnte 
man verlangen, daß ein 
Kranker nicht krank sein 
solle, denn: Nervosität ist 
eine Zeitkrankheit. 


Die Grundlagentorscher 
wissen: Lecithin ist un- 
entbehrlicher Bestandteil 
jedereinzelnen Zelle. Jede 
Zelle, jedes Organ, jeder 
Organismus enthält Le- 
cithin. Kleinkinder sind 
reich an Lecithin und dar- 
um stark. Der Lecithin- 
bedarf ist erhöht in der 
Schwangerschaft, bei An- 
strengungen von Körper 
und Nerven (Kunze). Le- 
eithin ist hochwirksam 
bei Blutarmut (Kunze: 
21 Forscher), es reguliert 
die Herztätigkeit (Dani- 
lewsky, Katznelson und 
viele andere). Winterstein 
u. Hirschberg bezeichnen 
Lecithin als Energieliefe- 
ranten der Nervenzellen. 
Mehr als 20 Forscher er- 
klären, daß Gehirn und 
Nerven im gesunden Zu- 
stand einen hohen Gehalt 
an Lecithin besitzen... 
Jede Einheit Dr. Buer’s 
Reinlecithin enthält 1 g 
biologisch hochwirksames 
Lecithin. 


Lecithin der Lebensquell 
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MM Reinlecithi 


Hänrt) Yerven) Yacnhalüg] 


Erhältl. in Apoth. u. Drog. 





Oster-Sonderangebot 


Geschenk-Kassette mit sechs berühmten Romanen in Halbleder- 
Luxusbänden mit echter Goldprägung und Cellophan-Umschlag. 
Ein schönes Geschenk — eine Bereicherung Ihres Bücherschatzes. 


Liebessommer in Gardone 





Als wäre nichts geschehen 
Roman von Walther von Hollander - 278 S. 


9 b Die tolle Herzogin 


Roman von Rosamund Marshall - 281 S 


Der große Ausverkauf 
DM Roman von Vicki Baum - 270 S. 


Die Todesschranke 


Roman von Frank Eric Russell - 2885. 


Geheimnis um Berenice 
Roman von Robert Pilhowski - 276 S. 


MS 
Roman von Zsolt von Harsanyi - 288 S. 3 
I 
3 
N 


ein Uhrband 
von Kiefer 


MONATSRATE aus Pforzheim 


| 
| 


x Wi Diese 6 Halblederbände bilden ein Halbjahresabonnement der 
Buchgemeinschaft BUCHER FOR ALLE; eine Verpflichtung zur 
Abnahme weiterer Bücher gehen Sie aber mit Ihrer Bestel- 
lung nicht ein. 

Alle 6 dieser blendend ausgestatteten Halbleder-Werke mit 
1681 Seiten kosten nur 30,— DM oder 8 Monatsraten ä 
3,95 DM. Die Lieferung der gesamten Kassette erfolgt sofort 


gegen Nachnahme bei Bezahlung der ersten Rate. 
Deutscher Buchversand [I] 
GmbH., Hamburg 13 
Rothenbaumchaussee 5 st 











Von DM 4.50 an in S 
allen Uhrenfachgeschäften: 
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BEDINGUNGEN 


4. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Verlag und 
Redaktion des Stern. 


2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte 
an den Stern, Hamburg 1, Curienstraße 1. Fügen Sie den Vermerk 
„Kessi-Preisausschreiben Nr. 82” hinzu. Nicht oder ungenügend 
frankierf® Einsendungen gehen zurück. 

3. Einsendeschluß für das 82. Preisausschreiben ist der 24. März 
1955. Mahgebend ist das Datum des Poststempels. 

4. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen 
ausgelost, Gehen weniger zutreffende Lösungen ein, als Preise 
vorgesehen sind, so werden die nicht: vergebenen Preise in der 
darauffolgenden Woche mit verftellt. 

5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem Verlag des 
Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unanfechtbar. Jeder Einsender 
unferwirft sich mit seiner Teilnahme diesen Bedingungen. 


1000,- DM Preise 


1. Preis ... .DM 250,--bar 3. Preis .. .DM 50,— bar 
2. Preis . .,. DM 100,— bar 4.—100. Preis a 1777,57 777-7 


250,- DM nach Schöneberg 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS 79 


Wieviel Herren waren bei Kessi zu Besuch! Diese Frage 
sollte beantwortet werden. Die richtige Lösung lautet: 
„Drei Herren”. Wieder mußte das Los darüb tscheid 
wem die ausgesefzten Gewinne zufallen sollen. 





DIEGLUCKLICHEN GEWINNER SIND: 
1. Preis DM 250,— bar: 
Dipl.-Ing. H. Gnielinski, Berlin-Schöneberg 
2. Preis DM 100,— bar: 
Emma Meyer, Bendorf/Rhein 
3. Preis DM 50,— bar: 
Frau Eliy Niemeyer, Hannover 


Die Gewinner der Preise 4 — 100 erhalten 


a votre Chantre! 


Ist das denn richtig? Natürlich nicht. Aber wenn 
ein Weinbrand so oft getrunken wird wie der 
Chantre, ist dann der Witz nicht verständlich ? 


Chantre ist ein neuer, vollblumig weicher 


Weinbrand, der sich heute erstaunlich rasch 
je ein Stern-Buch, einbran er 


5 einführt, weil er sich auf den Geschma«& unserer 
das diesen durch die Post zugestellt wird. Saas aaa 


Neue Verbilligung 
im Weinbrand 





Ein hochwertiger und vollblumig weicher Weins 
RATSEL Dr brand braudt nicht teuer zu sein. Der Weins 
N RO MESCHER 2 Kess,; brandtrinker ist nicht mehr geneigt, im hohen 
AN HOMER a 

Preis allein einen Wertmesser zu sehen. Er vers 
läßt sich immer mehr auf sein eigenes Urteil. 
Trotz seiner hohen Qualität wird der Chantre 

Sie haben 2 ‚Wi L su zu 9.75 Mark für die '/, Flasche verkauft. 
sieben Haute Lo r 2 





| morgens vier, irfi und beißen 
| is zwei, ließen wir draußen. alle Leute ? 
! und Tage Was wir nicht fingen 
en | (dasbringenwir mit 
t. u. Drog. |hilflosesten, 
EEE 3 | es di 
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wohltuend weich, 





aber vollblumig 


1, F.DM 9,75 


MÖLLENDORFE 
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SSI-PREISFRAGE NR. 81: Welche Lösumg muß Kessi für das Rätsel der Sphinx 


nennen! brauchen nur gut nachzudenken. WEINBRENNFREIEN CHANTRE& CIE NIEDEROLM/MAINZ 
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erine groß« Aine Det — — 
Das fängt heute an. Die Stunden 
sind vorüber, wo die Stunde nur eine Schulzeit war. 
In der Schule des Lebens heißt es, auf die Minute pünktlich sein 
und auf sein Äußeres achten. Auch die 
jungen Damen müssen sich der Forderung unserer Tage 
anpassen und Zuverlässigkeit mit Chick verbinden. 
— Deshalb ist eine JUNGHANS das richtige Geschenk 
für Konfirmation und Kommunion. An praktischen - 
Schmuck kann man sich nie früh genug gewöhnen. 


* 92/6351 Junghans Herren-Armbanduhr, Ankerwerk, 8 Steine, 
stoßgeschützt und antimagnetisch, Gehäuse Goldauflage 20 Mikron, Mittelsekunde DM 44.-. Andere Modelle von DM 29.- an 
*% 75/6012 Junghans Damen-Armbanduhr, Ankerwerk, 7 Steine, stoßgeschützt, Gehäuse Walzgold-Doublse mit Edelstahlboden DM 48.- 
"*# 76/6402 Junghans Damen-Armbanduhr, Ankerwerk, 15 Steine, stoßgeschützt, Gehäuse Walzgold-Doublee 20 Mikron DM 58.- 


Junghans Der gute Stern 


Erhältlich in den guten Uhrenfachgeschäften 


für's ganze Leben 


DER STERN 5 















. sich am Montag, 10.30 Uhr, bei uns 


vorzustellen.” Wenn das klappt, wenn der sagt: 


„Fangen Sie am Ersten 
n.” — Nicht auszudenken. Ganz ruhig und keine Angst, schließlich be- 


herrscht man seine Sache. Und auf jeden Fall - wie immer — Aqua Velva. 


Nach dem Rasieren nur wenige Tropfen! Ihre Haut atmet auf. Sofort 
spüren Sie das erfrischende Wohlbehagen — die typische positive Aqua-Velva- 
Stimmung! Selbstbewußt und frisch wissen Sie sich für jeden Fall gepflegt - 


denn man gewinnt als Mann mit Aqua Velva. 












Drei kostbare Tropfen: 
(Der erste prickelt — 
das Gewebe wird durchblutet. 


(Der zweite strafft — 
die Poren haben sich geschlossen. 


(Der dritte kühlt — 
die Haut ist geschmeidig geworden. 


Aqua 


Anregend wirkt die Duftfülle mit 
dem betont männlichen Charakter 
für lange Zeit nach. 


Korrekt rasiert 
und frisch gepflegt 
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Von viel. 
Aerzten des In- u. Ausi. empfohlen. Fragen Sie Ihren Arzt! Unzählige be- 
Pk. 4.50, 
ZZ Kur- Dopp. Pk. 7.50 u. Porto, vollkommen diskr.Versand. (angeb. ob Präp.V 
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Von dieser Reise 
kam nur einer zurück 


{IFORTSETZUNG VON SEITE 11) 


Jubel, Begeisterung und unzählige Einla- 
dungen. 

Ihr Vater, ihr Lehrer, ihr Chorleiter ist 
Dr. Georg Gruber. Vor zwei Jahren hat der 
Wiener Musiker aus stimmbegabten Buben, 
kleinen Chorsängern der Wiener Staats- 
oper, ehemaligen „Wiener Sängerknaben”, 
Chorsängern der Kirche „Zum Heiligen 
Geist” im Arbeiterviertel Ottakring, seine 
eigene Sängergruppe gegründet. Die zwan- 
zig Besten steckt er in blaue Matrosen- 
anzüge. 

Dr. Gruber bietet für die Reise: gesi- 
cherte Hin- und Rückfahrt, Kleidung, Ver- 
pflegung und Schulunterricht. Er fordert: die 
hellen, einschmeichelnden Stimmen seiner 
kleinen Sänger. „Sie haben uns die Buben 
gestohlen”, werden zehn Jahre später ver- 
zweifelte Mütter dem heimgekehrten Chor- 
erzieher ins Gesicht schleudern. Jetzt aber, 
zwischen Abfahrt und Kriegsausbruch, sind 
sie noch alle zufrieden. 

Nicht ganz so zufrieden ist man bei den 
„Wiener Sängerknaben”, dem traditions- 
reichen, jahrhundertealten Bubenchor, der 
auf der ganzen Welt berühmt ist. Denn Dr. 
Gruber, der früher selbst mit den Sänger- 
knaben musizierte, hat für seinen eigenen 
Chor bedenkenlos Uniformen und Pro- 
gramm der „echten” Sängerknaben über- 
nommen. Die alte Schutzmarke garantiert 
besser als alle guten Stimmen und geschick- 
ten Vortragsfolgen den Welterfolg des 
Gruberschen Konkurrenzunternehmens. 

Als die zwanzig Wiener Buben sich in 
Perth zum letztenmal stolzroutiniert ver- 
beugt haben, ruft Dr. Gruber sie in der 
Garderobe zusammen. Zwei Minuten spä- 
ter wissen die Kinder, daß das Wiedersehen 
mit Wien, mit Eltern und Geschwistern, daf 
die Heimreise auf dem großen. weihen 
Dampfer für unbestimmte Zeit aus dem 
Programm gestrichen sind, dab Krieg ist. 

Am nächsten Sonntag ist die St. Patricks- 
Kathedrale in Melbourne überfüllt. Erz- 
bischof Dr. Daniel Mannix steht selbst auf 
der Kanzel. Er predigt über Nächstenliebe. 
Und er erzählt von den zwanzig Buben aus 
Vienna in Austria, die nun auf der anderen 
Hälfte des Erdballs in Australien festsitzen 
und nicht nach Hause können. Rund um die 
Melbourner St. Patricks-Kathedrale wohnen 
keine „feinen” Leute. Da haben Arbeiter 
und kleine Handwerker ihre Wohnungen. 
Sie haben selbst viele Kinder. Und zu 
wenig Zimmer. Doch keine zwei Stunden 
nach der Predigt des Erzbischofs gibt es 
für jeden Wiener Buben drei Pflegeplätze. 


Der Chorleiter aus Wien und der Bischof 
aus Australien schließen einen Vertrag. Die 
kleinen Mozart-Sänger verwandeln sich in 
den Kirchenchor der Kathedrale. Dr. Gru- 
ber kann aufatmen. Jedes Kind hat ein 
Dach über dem Kopf. 

Der Stefan Haag und der Leopold Steger 
sind gute Freunde. Doch als jetzt ein Auto 
sie zu ihren Pflegeeltern bringt, sitzen sie 
wortlos wie Fremde nebeneinander. Ver- 
schwunden sind Selbstsicherheit und Schneid 
der beiden Vierzehnjährigen. „Leo, wir 
bleiben zusammen”, preft Stefan noch er- 
regt hervor, als der Freund vor einem 
hübschen Hotel aus dem Auto klettern darf. 
Dann rattert der Wagen weiter durch Mel- 
bourne. Auf Stefan warten zwei steinalte 
Damen in einer winzigen, dunklen Woh- 
nung. „Hier bleibe ich nicht”, beschließt 
der Junge. Er läft die Koffer stehen und 
rennt fort. Drei, vier Strafen weiter findet 
er das Hotel. Findet den Freund im Kreise 
seiner neuen Familie. Hotelbesitzer Doyle 
und seine Frau verstehen kein deutsches 
Wort. Stefan und Leo haben noch immer 
nicht Englisch gelernt. Doch ein Blick ins 
Gesicht des großen Buben, der mühsam die 
Tränen zurückhält, verrät den Doyles, was 
los ist. Eine Minute später hat Stefan ver- 
standen, daß auch er hierbleiben darf. 

Die Buben haben weiche Beiten und 
gutes Essen, Doch sie haben kein Zuhause. 
Sie wohnen im Hotelzimmer, sie essen im 
Speisesaal. Vormittags sitzen sie in der 
technischen Mittelschule. Doch sie verstehen 
ihre Lehrer nicht. Und als Hotelier Doyle 
nach kurzer Zeit in der Schule anfragt, sich 
erkundigt, welche Schulfächer seinen Wie- 
ner Pflegekindern am besten lägen, zuckt 
man dort die Schultern. 

„So geht es nicht weiter”, flüstern Stefan 
und Leo abends in ihren Betten. Und am 
anderen Tag stehen sie vor Pflegevater 
Doyle und bemühten sich, ihm in ihrem ge- 
brochenen Englisch die Entschlüsse der 
letzten Nacht klarzumachen. „Wir wollen 
arbeiten”, sagen die Buben. „Geld ver- 
dienen.” Doyle versteht. 






Leo muß Tischler werden. Stefan abe 



































































| S 
fällt ein Bekannter ein, der als Auslagen” ae 
arrangeur viel Geld verdient. Ohne lang ;,. Kinder 
zu überlegen, sagt er entschlossen: „WB \.us in Oft 
will Auslagenarrangeur werden.” Dafür hi ® ,, den Fra 
Doyle nur wenig Verständnis. Der streng .h nicht r 
Katholik ist über den oberflächlich-wel.”2 Da springt 
lichen Beruf, den sein Pflegesohn erlerne junger Burs 
möchte, betroffen. Als Stefan schliel;lio regt, „der C 
doch in einem Laden arbeiten darf, ist „9 }.hen ja kı 
ein Verkaufsladen für Gebetbücher. 1° 
gibt es keine Auslagen zu arrangieren Benz 
Stefan wird Packer. u ons F — 

Australien steht im Krieg. Immer meh nenn = 
Männer und Burschen rücken ein. Und piöt:. ” 0 
lich ist der „feindliche Ausländer” Stafun @ "lich u 
Haag aus Wien vom Packer zum Versand 4 3“ aan, Bi 
leiter avanciert. Er kommt spät und geh ai a 


früh. Und jetzt hat der ausgediente Sänger 


elassen ZU 
knabe auch wieder sein altes neues Stel. we 
































kenpferd gefunden: die Musik. Dar emp 

Der Berliner Musikhistoriker Dr. Schild 4 wenige We 
berger ist schon vor Jahren nach Ausir.  nuu von ell 
lien emigriert. Doch auch ihn hat die Musi 4 N": ert, in 
nicht losgelassen. Nun arbeitet er gemein. te: und un 
sam mit dem dunkelhaarigen Burschen au 7 .- her Wil 


Wien. Stefan verschlingt schwierige Parlı. 
turen, stopft sich voll mit Musiktheagl Bl 
Beim Organisten der Kathedrale spiel! 
Klavier und Orgel, mit seinen Freunden” 
aus Wien — die Buben halten noch immer” 
engen Kontakt — singt er Lieder zur Laufe. 


Dem Schneiderssohn Otto Nechwatal sind ° 
die Matrosenanzüge, die sein Vater dem ° 
Knabenchor drei Jahre früher liefern mufte, 
längst zu klein geworden, ebenso wie cıllen’ 
anderen. Er kommt auf den Gedanken” 
Wiener Musik zu australischem Geld z” 
machen. Die Buben wollen mit ihrem Plan 
zu Dr. Gruber gehen. Doch sie finden ihn ° 
nicht mehr. Denn eben, es ist das Jahr 1941, 
haben sich die Tore des Internierungslagen 
hinter dem Dirigenten aus Wien geschlossen.” 


Nun erst sind die Buben ganz allein in 
der Fremde. Dem einen geht es gut. Da is” 
„Floh”, der kleine Kurt Schuster, den eine! 
alte Dame und ihre beiden erwachsenen! 
Töchter verhätscheln. Der aufs Gymnosium 
gehen, der später sogar studieren darl.” 
Den anderen geht es schlecht: Ernst Koller” 
wechselt zwanzigmal die Pflegeeltern. Und} 
kommt am Ende doch ins Waisenhaus. Und? 
Dr. Gruber, der Mann, der sie hierherge-' 
bracht hat, sitzt unerreichbar hinter Stachel 
draht. 

Stefan Haag erhält, ein halbes Jahr nad 
seinem 18. Geburtstag, den Stellungsbefehl.” 
Er hat sich im Arbeitslager zu melden. Haag? 
ist nur der erste. Auch sein unzerfrennlicher! 
Freund Leo Steger, der kleine Alfred „Dak- 7 $ 
kel” Mayerhofer und der rothaarige Franz I : 
Onger aus dem niederösterreichischen Wie- } 
ner-Neudorf werden bald einberufen. Im 
Arbeitslager finden sie einander wieder. 3 


Aus den hängengebliebenen Sängerkno- ä 
ben werden Straßenarbeiter. Tag für Tag” 
schuften sie an den Rollbahnen rund um 
die heie Wüstenstadt Alice Springs. 3 

Alice Springs hat nun tausend Einwohner.” 
Aber siebentausend Soldaten und Hunderte 
hübsche, fröhliche Armeehelferinnen, Sekre- 
tärinnen, Telefonistinnen. Gelangweilte!” 
Offiziere rufen einen „Arts Club” ins Leben. 2 
Ein Leutnant spielt Klavier, eine Stenoty-' S 
pistin zeigt Stimme und Beine. Aus Unter | 
offizieren werden Heldenväter und jugend-T 
liche Liebhaber. Was noch fehlt, ist ein Re 
gisseur. i 

Stefan Haag aus Wien war Sängerknabe, 7 
technischer Mittelschüler, Packer, Verscind- 
chef und Straßenarbeiter. Warum sol! e® 
jetzt nicht Regisseur werden? Er stellt sich 
den Offizieren vor. „Ich könnte hier Regi 
führen”, erklärt er. Die tausend Einwohne 
von Alice Springs sehen „Rebecca” und} 
heitere Singspiele. Und halten den N 
haarigen Wiener für einen ganz gro); 
Regisseur. 

Und dann ist plötzlich der Krieg zu Endef 
Die Eltern in Wien, die seit Jahren nuf 
noch durch das Rote Kreuz von ihren SöhE 
nen hören, die sich kaum vorstellen können 
da dort in Australien aus kleinen Bubenf 
junge Männer geworden sind, warten nun 
täglich auf die Heimkehr. Sie warten ver 
geblich. Dr. Gruber, der dem Chor vor iah- 
ren die „freie Hin- und Rückfahrt” ga’an 
tiert hat, sitzt noch immer hinter Stachel 
draht. Als er endlich zwei Jahre nad 
Kriegsschluß entlassen wird, um per Sc hub 
in die-Heimat gebracht zu werden, kann erff 
seine Schützlinge noch einmal versammeln.f 
Und er rät ihnen energisch von einer Rüd-f 
kehr in das hungernde, frierende Nach 
kriegs-Wien ab. 

Die jungen Männer lassen sich überreden. 
Wien und die Eltern liegen irgendwo in der 
Vergangenheit. Was zählt, ist Australien, 
die Sicherheit, die Chance auf eine sorgen E 
lose Zukunft. k 

In Wien aber warten die verzweifelten: 
Mütter auf den heimkehrenden Chorleite 
bestürmen ihn mit ungeduldigen Fragen? 
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nach den Söhnen. In ihren Augen ist der 


arauhaarige Dirigent der Mann, der ihnen 


ihre Kinder gestohlen hat. In einem Wirts- 
haus in Ottakring spricht der Heimgekehrte 
zu den Frauen, erzählt, warum die Söhne 
noch nicht nach Wien zurückkehren wollten. 
Da springt in der hintersten Bankreihe ein 
iunger Bursche auf. „Er lügt”, schreit er er- 


. jt, „der Chor kann nicht heimkehren. Wir 


haben ja keine Rückfahrkarten.” 


Rund um den ehemaligen Chorsänger 
Hans Eder — er kam auf abenteuerlichen 


2 Wegen nach Wien und mischte sich uner- 


3 
kannt unter die Versammlung der fragen- 


2 4en Eltern — kommt es zum Tumult. Ver- 


geblich versucht Gruber zu klären, zu be- 
igen. Er kann sich vom Verdacht, die 
Buben in Australien rücksichtslos im Stich 
gelossen zu haben, nicht mehr reinwaschen. 


c 


Der empörte Hans Eder aber bleibt nur 
wenige Wochen in Wien. Dann hat er ge- 


Z nuu von einer Heimat, in der man friert und 


hungert, in der es knappe Lebensmittelkar- 
ten und unerfrägliche Gassperrzeiten gibt. 
Vien ist scheußlich”, schreibt er den 
Freunden am anderen Kontinent, „bleibt 


um Gottes willen, wo ihr seid.” Und packt 
selbst seine Koffer und fährt zurück nach 
Melbourne. 


Dort findet er alle alten Freunde wieder. 
Auch Stefan Haag. Der schlägt sich in die- 
sen Jahren mühsam durch. Er leitet Kirchen- 
chöre, er lehrt kleine Klosterschüler Choräle 
singen. 

Doch auch der Berliner Dr. Schildberger 
denkt noch immer an den jungen Musiker. 
Und als er 1947 zum Chorleiter der Mel- 
bourner Oper anvanciert, macht er ihn zu 
seinem Assistenten. Jetzt geht es mit Stefan 
ganz rasch aufwärts. Er darf Regie führen. 
Und er darf selbst singen. Als er 1948 in 
einer selbstinszenierten Aufführung der 
„Zauberflöte” als Papageno zum erstenmal 
auf der Bühne steht, ist der Weg nach oben 
geebnet. 

Australiens Regierung bietet dem 23jäh- 
rigen ein Stipendium als Regieassistent an 
der Londoner Covent-Garden-Opera. Haag 
wird Australier. Und fährt nach London. 
Und sieht, und hört, und lernt. Von London 
nach Wien ist es für den weitgereisten 
Musiknarren nur ein Katzensprung. 1950 


können die Eltern zu Weihnachten ihrem 
Sohn nach zwölf Jahren endlich wieder 
einen Gabentisch schmücken. 


Als Stefan „heimfährt” nach Australien, 
nimmt er mehr mit, als die Segenswünsche 
seiner Eltern. Er hat die schwarzhaarige 
Wienerin Enza kennengelernt. In Melbourne 
wird sie seine Frau. 


In Melbourne kann der naturalisierte 
Osterreicher als Oberspielleiter der Oper 
arbeiten. Er singt noch immer selbst. Doch 
vor allem versenkt er sich in immer neue 
Regierarbeiten. Er inszeniert Mozart. Er 
stellt Menofttis „Konsul” in einer bejubelten 
Aufführung auf die Breiter. Und als Eng- 
lands Königin auf ihrer Weltreise in Mel- 
bourne Station macht und einer Aufführung 
von „Hoffmanns Erzählungen" in seiner 
Inszenierung beiwohnt, ist er ganz oben 
angelangt. Die lächelnde Königin reicht 
dem jungen Regisseur aus Wien die Hand. 

Acht Jahre lang war Australien die wahre 
Heimat der jungen Wiener. Jetzt aber, seit 
Stefan Österreich wiedergesehen hat, ist 
plötzlich das Heimweh da. Und 1954 nimmt 
er zu Weihnachten Urlaub. Vermietet seine 





hübsche Wohnung in Melbourne und steigi 
mit Enza aufs Schiff. Die Oper in Graz 
engagiert den „australischen” Regisseur. 
Stefan Haag inszeniert Carl Orffs Märchen- 
oper „Der Mond". 


Schon im Sommer aber wird er wieder in 
Melbourne sein. Dort sind noch immer die 
Freunde. Von zwanzig Sängerknaben ist 
nur einer nach Österreich zurückgekehrt. Es 
ist der Musikstudent Erich Trojna, den sie 
früher „Haifisch” nannten. Alle anderen 
sind zufriedene Australier geworden. 
„Floh”-Kurt Schuster ist Doktor der Psycho- 
logie, andere sind Handwerker, Angestellte, 
Arbeiter. Und einmal im Monat treffen sich 
die unfreiwilligen Auswanderer beim 
„Dackel”. Denn aus dem frechen kleinen 
Alfred Mayerhofer wurde zuerst ein fleihji- 
ger Kellner und jetzt ein angesehener Gast- 
wirt. Dann wird erzählt. Halb deutsch, halb 
englisch. Und alle, der „Floh“ und der 
„Dackel“, der Leo Steger und der tüchtige 
„Wellensittich‘‘ Stefan. sind einer Meinung: 
„Für uns war die Sängerknabentournee 
eine Fahrt ins Glück!" 

























































































TRINK 


Calle 


WARENZEICHEN 


Des Tages Arbeit ist getan. Hier im Freundeskreis sind Hast und Last 


des Werktags schnell vergessen. Hier ist man gleich ein anderer 


Flasche „Coca-Cola“ trinkt, 


-.- 


Mensch. Ein frohes Wort, ein flottes Spiel und eine köstliche Flasche 
„Coca-Cola’' — das gibt der Pause erst die rechte Würze. Ja, wenn 


man ab und zu eine fröhliche Pause macht und dazu eine köstliche 


dann hat man mehr vom Feierabend! 


















































ındiB | 


Nur keine Arbeit aus dem 
Spiel machen. Gönnen Sie 
| sich die Entspannung, die 
| Körber und Geist brau- 
chen, gönnen Sie sich öfter 
kleine Pausen - es lohnt! 
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Palmen 
aus dem 
Süden 


locken lächelnd zum 
Start in ersehnte Ferien- 
freuden, zum Sprung in 
die Freiheit vom Zwang. 
Also: Fort aus dem 
Herdentrieb der Masse, 


3 a 





aus überfüllten Eisenbahnen und Omnibussen! Ziel und Zeit dem Zufall über- 
lassen, für einige Wochen sein eigener König sein — und seine Königin auf 


Händen tragen! 


Ein Märchentraum? Nein, volle Wirklichkeit für den, der zur Ferienfahrt den 
neuen MAICOLETTA-Roller sein eigen nennt. So weich ist sein Lauf, daß 
man sich wirklich wie auf Händen, ja auf Schwingen — er hat ja die wunder- 
bare Hinterradschwinge — getragen fühlt. So groß ist seine Kraft — er ist der 
stärkste deutsche Roller — daß auch weite Strecken nur Genuß bedeuten. So 
elegant sind seine Linien, so bestechend seine Ausstattung, daß überall die 
Menschen bewundernd stehen bleiben. Ja, damit kann man sich sehen lassen! 


eine 


Interessieren Sie technische Einzelheiten: 
Die wahlweise Ausrüstung mit 175 ccm- 
oder 250 ccm-Motor - Gebläsekühlung - 
elektrischer Anlasser - die ölgedämpfte 
Teleskopgabel - die Hinterradschwinge 
mit Progressivfedern - die Schaltwippe 
- die beleuchtete Uhr - der abschließ- 
bare Handschuhkasten - usw.? 
Kaufen Sie keinen Roller, ohne 
vorher die MAICOLETTA 
kennen gelernt zu haben. 
Verlangen Sie unbedingt 
den MAICOLETTA- 
Prospekt Nr. 96 

bei Ihrem Maico-Händler 
oder direkt von 


Morgen 


Maicoletta! 


eine ech 


PISO2 
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Wie wär’s 


mit ’ner Player’s ? 


Mit jeder Player’s genießen 

Sie die köstliche Duftfülle 
goldgelber Virginia-Tabake. 
Diese erlesene Cigarette wird 
nach dem Player’s Originalrezept 
hergestellt — Ihnen zum Genuß, 
zur Anregung, zur Freude. 


te Player’s 


NATURREIN 





Wir Berliner haben nichts vergessen 


Ich bin ein alter Berliner, und ich will Ihnen mal 
was sagen: Hauen Sie blos ab mit Ihrer Bildserie 
über Rußland! Ich habe hier in Berlin den Ein- 
marsch der Roten Armee 1945 miterlebt. Das reicht 
uns bis zum Jüngsten Tag. Daß wir in Berlin stän- 
dig in Angst und Ungewißheit leben müssen, ver- 
danken wir allein den Herren vom Kreml. Auch 
die Blockade haben wir nicht vergessen. Und daß 
sie an der Sektorengrenze unsere Taschen durc- 
wühlen und ich meine Tante in Teltow, zwei Kilo- 
meter hinter der Gıenze, nur unter großen Schwie- 
rigkeiten besuchen darf — das alles geht auf Ko- 
sten dieser russischen Banditen. Nun kommen Sie 
und bringen Ihre schönen Bilder aus dem Sowjet- 
paradies. Mag ja alles stimmen, und vielleicht 
wohnen dort auch anständige und gute Menschen, 
aber verschonen Sie dhre Leser damit. Ich für mei- 
nen Teil will das einfach nicht sehen. Ich habe 
meinen Kindern eingeimpft, daß sie die ganze 
Not und das Elend den Sowjet-Machthabern ver- 
danken, und sie sollen das auch ihren Kindern 
beibringen. Wir müssen schließlich wissen, wo der 
wahre Feind steht, nämlich in Moskau. 


Berlin NW 21 Hugo Wächter 


Bekenntnis zur Humanität 


Es ist das erste Mal, daß ich in einer Illustrier- 
ten ein so ehrliches Bekenntnis zur Humanität 
finde. Sie nennen Ihren großen russischen Bericht 
schliht und ohne Pathos „Menschen in Moskau”. 
Sie lassen aus Ihren Bildunterschriften jegliche 
Tendenz heraus, Sie enthalten sich aller Kommen- 
tare, Sie schreiben unter die ausgezeichneten Fo- 
tos Ihres Reporters Cartier-Bresson einfach, was 
auf den Bildern dargestellt ist. Zum erstenmal er- 
fahren wir nun, daß auch in Rußland Menschen 
leben. Endlich ist eine große Zeitschrift ehrlich 
genug, diese Menschen nicht als Untermenschen, 
Bestien, Blutsäufer und Verbrecher hinzustellen. 
Was mir an Ihrem Bericht besonders gefällt, ist 
die Tatsache, daß Sie die sowjetischen Machthaber 
nicht mit den Millionen Sowjetmenschen identifi- 
zieren. Wir können schließlich nicht darüber hin- 
wegdiskutieren, daß in dem riesigen russischen 
Raum ein Zehntel der Bewohner unserer Erde le- 
ben. Wir hier im Westen lehnen den Kommunis- 
mus ab. Zu diesem Ergebnis sind wir auf Grund 
unserer politischen Erfahrungen gekommen, aber 
das berechtigt uns keineswegs, mit Scheuklappen 
an Rußland vorbeizugehen. Ich möchte sagen, daß 
Sie mit diesem Bericht einen großen Schritt zur 
Verständigung unter den Völkern getan haben. 
Wenn doch die Führer wie die Völker wären, 
dann gäbe es keine „russische Gefahr”! Aber das 
sind Wunscbilder. Die Wirklichkeit ist leider 
anders. 


Bad Salzuflen Herbert Mundt 


Russen lieben vollschlank 


Ihre Reportagen über Rußland lese ich mit gro- 
Bem Interesse. Wir waren selbst acht Jahre dort 
und kamen erst im vorigen Jahr zurück. Ich kann 
darum die Echtheit Ihrer Reportage vollauf be- 
stätigen. Im Stern Nr. 8 schreiben Sie, daß die 
Frauen vielfach unter einer krankhaften Fettsucht 
leiden, die durch Überforderung und Ubermüdung 
des weiblichen Körpers infolge zu harter Arbeit 
entsteht. Ich habe beobachtet, daß der Russe mol- 
lige Frauen gern hat. Außerdem gilt es als ein 
Zeichen von Wohlhabenheit, einige Fettpolster zu 
haben. In Rußland wird viel Brei, Brot und Speck 
gegessen, und wer es sich leisten kann, trinkt 
Sahne. e 


Burscheid/Düsseldorf Lotte Lehmann 


„Mehr Zivilcourage Herr General“ 


Ich weiß Ihre Aufforderung zur Zivilcourage zu 
schätzen und will auf Ihren immerhin recht massi- 
ven Vorwurf hin nicht zugeknöpfter sein, als ich es 
sonst für richtig halte. Ihre Informationen entspre- 
chen nicht den Tatsachen, was Sie wohl selbst durch 
den recht vorsichtig formulierten Satz „... dann 
versuchte er offenbar sich zu distanzieren” aus- 
drücken wollten. Bei allen meinen schriftlichen und 
mündlichen Äußerungen der letzten Zeit zum Fall 
Schörner habe ich immer betont, daß die Schilde- 
rung der Ereignisse des 8. 5. 1945 von Jürgen Thor- 
wald voll und ganz den Tatsachen entspricht; das 
erkläre ich Ihnen gegenüber nochmals ausdrücklich. 
Auch den Herren von der „Neuen Ruhr-Zeitung” 
habe ich die Richtigkeit des Thorwald-Berichtes be- 
stätigt. Auf deren präzise Frage hin habe ich er- 
klärt, daß ich heute nach zehn Jahren nicht mehr 
genau angeben kann, wann und in welchem Raum 
Schörner die Uniform mit dem Zivilanzug gewech- 
selt hat. Das ist auch völlig unwesentlich, da an der 
Tatsache seiner Flucht in Zivil und daran, daß er 
sih in der Ortskommandantur Podersam umge- 
zogen hat, nicht gedeutelt werden kann. Ferner 
habe ich erklärt, daß ich Schörner niemals betrunken 
gesehen habe; auch das entspricht den Tatsachen, 
an denen auch Ihr als Gegenbeweis angezogener 
Satz: „... zu seiner nervösen Erregung war noch 
der Einfluß des Alkohols gekommen, ich hielt ihn 
nicht mehr für ganz zurechnungsfähig” nichts ändern 
kann. Wenn jemand hochgradig nervös und erregt 
ist und außerdem Alkohol zu sich genommen hat, 
braucht er noch nicht betrunken zu sein. Da ich die 
historische Richtigkeit der in den Thorwald-Be- 
richten gegebenen Tatsachen, soweit sie die Ereig- 
nisse im Hauptquartier der Heeresgruppe Mitte be- 
treffen, niemals angezweifelt habe, ist mir Ihr Vor- 
wurf um so unverständlicher. Meine absolut ein- 
deutige Stellungnahme zum gesamten Fall Schörner 
darf ih mir wohl mit Ihrem Einverständnis für 
meine Äußerungen vor Gerichten und Behörden 
vorbehalten, da ich einem schwebenden Verfahren 
nicht vorgreifen will. 


Dissen Oldwig von Natzmer 
Generalleutnant a. D. 


Protest aus Indien 


Zu Ihrer Reportage „Irrlicht in Lindau“, Stern 
Nr. 10: Swami Sivananda Sarada, alias Charlotte 
Walinski-Heller, ist jede Autorisation durch ihren 
Guru (Meister) entzogen worden. In dem Brief aus 
Indien heißtes: „Mich haben zahlreiche zuverlässige 
Nachrichten erreicht, die mich davon überzeugt ha- 
ben, daß Sie unwürdig sind, den Namen Sivananda 
Sarada zu tragen. Ich fordere Sie auf, Ihren alten 
Namen wieder anzunehmen und unter diesem zu 
arbeiten. Ihre weltlichen Ambitionen sind zu groß, 
als daß ich Ihnen erlauben könnte, weiter im geist- 
lichen Bezirk zu wirken. Ihre augenblicliche Tätig- 
keit hat nur bittere Kritik gegen die Yoga in 
Europa hervorgerufen.“ Diese Maßnahme des Guru 
ist überaus schwerwiegend und einmalig. 


Lindau am Bodensee E. H. Terfseit 





DER STAR-KASTEN 


Laya Raki konnte eine Woche lang ihr Hotı 
nur mit einer dunklen Sonnenbrille verlasse 
Der Grund dafür war ein in allen Farben sdi 
lerndes Auge. Bei einer gesellschaftlichen Ve 
anstaltung war Laya versehentlich durch eine 
Fausthieb niedergeschlagen worden, der eigen 
lich einem Drebuchautoren galt. Ein Filmprod, 
zent und besagter Autor waren sich nämlid 
wegen des nächsten Tanzes mit der exotisd 
wirkenden Tänzerin in die Haare geraten. Lay; 
wollte vermitteln und einen Kompromiß vor. 
schlagen — da traf sie der Faustschlag de 
handgreiflichen Produzenten. 


Anthony Steel („Schwarzes Elfenbein" 
„Westlich Sansibar”) hat die neue Sportscu 
auf dem Gelände der englischen Pinewooi 
Studios eingeweiht, die der Filmzar J. Arthu 
Rank schuf. Rank steht auf dem Standpunkt 
daß die Filmleute Gelegenheit haben müßte, 
sich während der oft sehr langen Drehpausa 
so richtig auszutoben. 


n 


* 


Paul May, der Regisseur der beiden für dig 
Jahr geplanten „08/15”- Roman -Verfilmußgh] 
hat erhebliche Sorgen. Für den zweiten 
dieses Romanes, der im Kriege spielt, werde 
ein paar Dutzend Original-Tiger-Panzer, Werfer 
Batterien und Sturmgeschütze gebraucht. Es is 
für die Produktion nicht einfach, diese Waffe) 
zu beschaffen. Nach allen Richtungen aus 
gestreckte Fühler haben ergeben, daß in Frank. 
reich und einigen überseeischen Ländern nod 
einige dieser Fahrzeuge in Betrieb sind. Die 
Produktion wird jetzt versuchen, diese Ung 
tüme für einige Wochen nach Münden 

holen, um sie in ihrem Film zu verwenden, 


Nadja Gray („Nacht ohne Sterne”) war von 
Regisseur Franz Antel für die weibliche Haupt 
rolle des Films über den Spion Nr. 1 des erste 
Weltkrieges, Oberst Redl, vorgesehen. Nadii 
sollte nah Wien kommen. Als ehemalige 
rumänischer Prinzessin, die vor den Russei 
flüchtete, ist ihr Wien aber zu gefährlid 
Barbara Rütting sprang für sie ein. 


x 
Paul Dahlke spielt in dem Film „Drei Männer 
im Schnee“ (nach Erich Kästners gleichnamigen) 


Roman) die Rolle des liebenswerten Millionär 
Schlüter, der, als armer Mann kostümiert, die 


Gäste eines vornehmen Wintersporthoteli 


schokiert. Bei den Außenaufnahmen in Kit 
bühel durfte Dahlke zu den Drehplätzen nid 
zu Fuß gehen; denn sein ärmlicher Aufzug 
den die Rolle nun einmal erfordert, hätte auf 
das internationale Publikum zu abstoßen® 
gewirkt. ö 


Bernhard Wicki, der nach seinem großen Erfolg" 
als Partisanenführer in dem Film „Die letzte 
Brücke” zu den meist gefragten Schauspielern] 
des deutschen Films gehört, kann sich vo 
Angeboten kaum noch retten. Ein geflügeltes 
Wort in der Filmbranche sagt, daß jeder Pro 
duzent, der eine Rolle besetzen will, zuersl 
einmal an Wicki denkt. Auch Angebote au 
dem Ausland blieben nicht aus. Eine italieni 
sche Filmgesellschaft bot Wici jetzt an, U 
einem großen historischen Film die Rolle de 
Propheten Mohammed zu spielen. 


* 


Ursula Thieß, die kürzlich in Hamburg ihre 
Mutter besuchte, wandte sich gegen die Be 
zeichnung „Schönste Frau der Welt”. „So etwa 
sagt man über Schauspielerinnen, um eine! 
Mangel an Talent anzudeuten, ihre Schönhei 
sei quasi ein Ersatz für Begabung“, erklärte sie 


E 

Kaiserin Soraya steht — wenn auch ungenannf 
— im Mittelpunkt eines Filmstoffes, den sid 
eine Münchener Produktion hat schützen las 
sen, Titel: „Kaiserin aus Liebe.“ Die Handlung 


sieht etwa so aus: Junge Adlige folgt asie@ 


tischem Herrscher auf die Einsamkeit des Thro 
nes. Ärzte raten von Geburt eines Thronerbe! 
ab. Trotzdem will sie ein Kind, aus Liebe z 
ihrem Kaiser und um den Thron zu erhaß 


* 


Douglas Fairbanks jr., Fernsehfilm-Produzen® 
und Diplomat in London, hat seine Leben 
geschichte geschrieben. Titel: „Fahrender R 
ter” (er wurde 1949 vom englischen König zu 
Ritter geschlagen). Der alte Fairbanks erklär 
einst über das Verhältnis zu seinem Sohn: „I 
habe nicht mehr väterliche Gefühle für i 
als der Tiger für seine Jungen.“ 


* 
Lale Andersen, auf Tournee in den Vereini 
ten Staaten, lernte auf einer Party in Nerf 
York einen jungen Autor kennen, der dem 
deutschen Gast ein musikalisches Lustspiel a5 


bot. Er fragte schließlich: „Wie finden Sie si 


Nach einigem Zögern sagte Lale: „Ich habX% 

eine Idee. Wenn der Matrose, der drei Akl# 

hindurch vergeblich um die Frau seines Kapl 

täns wirbt, sich am Ende des Stückes ersai® 

ßen würde, statt ins Wasser zu springen, hätten 

Sie die Chance, daß das Publikum aufwadt. 
E3 


Helmut Käutner, dessen „Teufels Generai* 9® 

genwärtig in den Kinos läuft, äußerte sich übe 
seinen nächsten Film: „Ich werde einen eigene 
Stoff verfilmen. Titel: ‚Es gibt eine Grenze. 

Eine Liebesgeschichte zwischen Ost und West 5 
Vorher wird Käutner in der Hamburger Ope& 
eine große Revue von Honegger inszeniere! 
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Brandstiftun 


die ein amerikanischer Kaufmann den Notleidenden schenken wollte, 
die Flüchtlinge, einzelne Paare für sich zu retten. Zollbeamte ve 


Der Übermut der Ämter und Behörden 


} 


9 schien den Flüchtlingen des Lagers Bergwerkswald bei Gießen das Vorgehen der Zollbehörden zu sein. 6000 Paar Schuhe, 
wurden auf Behördenanweisung verbrannt. Vergeblich versuchten 
rtrieben sie, wie ein unsinniges Gesetz es befahl FOTOS: Waske 


s stinkt zum Himmel 


|In Giefen verbrannte der Zoll 6000 Paar Gummischuhe 


„Das ist doch Wahnsinn”, schrien 
die Flüchtlinge eines Giekener La- 
gers, als sie mitansehen mußten, wie 
000 Paar Gummischuhe verbrannt 
wurden. Der amerikanische Kauf- 
mann Nutkys, der die Schuhe aus US- 
Neeresbeständen erworben hatte, 
sie aber nicht mehr verkaufen 
“onnte, wollte sie den Flüchtlingen 
schenken, aber das Giefener Haupt- 


2 zollamt hatte keinen Sinn für diese 


Menschenfreundlichkeit. Auch dafür 


Mr. Nutkys durfte seine 
Ware nicht verschenken 


Er hätte die Schuhe so 
gut brauchen können 


einen Weg: die Vernichtung. Nutkys 
bot den Posten dem Schrotthändler 
Schmidt (rechts) an. Der Zoll befahl: 
erst die Sohlen zerschneiden. Das 
hätte mehr gekostet, als der Erlös 
einbringen konnte. Also Vernich- 
tung. Und so wurde auf dem Altar 
der Behörden wieder einmal die 
Vernunft geopfert. Weitere 19 000 
Gummischuhe des Kaufmanns hät- 
ten noch zum Himmel gestunken, 
wenn Bonn nicht doch in letzter Mi- 
nute Löschbefehl gegeben hätte, 





a 














RER 


ai enN 


m . 
e I4$ & 
FREE EEE, 





DE. 


Eine Zitadelle des Rerhts nennen die Schweizer das Fotogeschäft von Madame Ida Rey in der Rue de 
Cornavin vonGenf. Dash: «s, : dem sie wohnt, wurde über ihrem Kopf abgerissen, aber ihr Laden muß stehen- 
bleiben, während im Hintergrund bereits die Neubauten heranwachsen, denn Madame Rey verweist mit Recht 
auf ihren Mietvertrag, der bis 1956 unkündbar ist. Die Behörden sind dagegen machtlos REPORTAGE : Lutrand 


„Hier bin ich und bleibe ich!” 
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Drei 
Saltos 


auf der 
Piste 


... dann stand der Wagen wieder 
mit allen vier Rädern auf der 
Betonbahn des Flughafens Fresno 
in Californien. Fahrer Earl Motter 
fakte sich an den Kopf — ein 
wenig Blut, sonst nichts. Der Sicher- 
heitsgürtel hatte ihn festgehalten 
und verhindert, dak er aus dem 
wirbeilnden Wagen geschleudert 
wurde. Der Zufall wollte es, daf 
sich dieses einzigartige Ereignis 
genau vor einer Batterie von Foto- 
reportern abspielte. In Sekunden- 
schnelle schossen sie diese Serie: 


„Wenn es weniger Weichheit und Feigheit 
auf der Welt gäbe, wären wir nicht da, 
wo wir jetzt stehen.” So spricht Madame 
Ida Rey, die für sich in Anspruch nehmen 
darf, hart und tapfer zu sein. Sie hätte 
sogar mit Michael Kohlhaas verheiratet ge- 
wesen sein können, denn sie erkennt nur 
ein Prinzip an: das Recht. Madame Rey 
besitzt in der Genfer Rue de Cornavin Nr. 5 
ein Fotogeschäft, ihr Mietvertrag läuft bis 
zum Jahre 1956. Weil die Stadt aber die 


Ineiner Kurvewird der Wagen desfüh- 
renden Motter aus der Bahn gedrückt 


+ 


Er streift die Wand und überschlägt 
sich. Der zweite Wagen rast heran 


Strahe verbreitern will, begannen die Be- 
hörden mit dem Abrik des Hauses. Madame 
sollte ausziehen. Madame aber zog nicht 
aus. Sie pochte auf ihren Mietvertrag. Sie floh 
nicht vor der Spitzhacke. Mörtel und Mauer- 
steine polterten vor ihrer Ladentür herab. 
Doch Madame blieb fest. Die Abrifarbeiter 
mufiten ihren Laden aussparen, denn Ma- 
dame Rey hat einen nicht kündbaren Miet- 
vertrag. Und so blieb ihr Laden stehen, ein 
Denkmal für den rechtschaffenen Bürgersinn. 
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Kommt er vorbei — oder wird er 
vom Unglückswagen zerschmettert? 
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Gutgegangen. Motters Wage! 
prallt auf den Rand der Bahl 


ihrer Nase 


Egemeinhin 
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EN Nicht fotogen“, urteilten Regis- 
eure über Eleonora Rossi Drago nach 
Prabeaufnahmen. Die Nase war schuld 


Rassig war die zweite Nase. Sie 
gefiel den Filmleuten, aber Eleonora 





. Motters Wagel 
n Rand der Bahl 


Alte Liebe - 


konnte sich nicht mit ihr befreunden 


neue Nase 


Dos Erfolgsrezept der Filmschauspielerin Rossi Drago 


ie Geschichte begann, wie es 

% moderne Sitte im Filmgeschäft 
ist,miteinerSchönheitskonkur- 

enz. Eleonora Rossi Drago, die auf 
den nicht weniger schön klingen- 
den bürgerlichen Namen Palmina 
Omiccioli hört, brachte es jedoch 
ur bis zu einem Trostpreis. Sie 
konnte ihn zwar mit der Lollobri- 
diga teilen, aber das bedeutete 
im Jahre 1947 noch nichts. Schwe- 
rer wog das Urteil eines Film- 
regisseurs, der nach Probeaufnah- 
en feststellte: „Hervorragende 
Ausdrucksfähigkeit, darstellerisch 
sehr begabt, aber schwer zu foto- 
Sgrafieren.” Eleonora sagte sich: 
@.Nun erst recht." Ihr Mann, ein 
Bitalienischer Ingenieur, aber ent- 
schied: „Nun überhaupt nicht 
Zmehr” und reichte die Scheidung 
ein. Mit ihm verließ Eleonora das 
Glück. Ihre ersten Filme fanden 
Zauch die besten Freunde mäßig, 
sie selbst aber war unbekümmert 
Zund entdeckte, daß es nicht an 
ihr liege, sondern ausschließlich an 
Jihrer Nase, die bedeutender, als 
@gemeinhin gewünscht, im Gesicht 
stand. Eleonora überlegte nicht 
@ lange und fuhr nach Paris. Als sie 


4 Mwiederkam, besah sie ein leicht 


@gebogenes, schmales und über- 
Ber: rassiges Organ. Die Film- 
Zangebote folgten auf dem Fuße 
S— trotzdem: Eleonora befiel der 


Wieder geht der Wagen hoch 
und in den zweiten Überschlag 


Trübsinn. Sie kam mit der neuen 
Nase nicht zurecht. Sie wagte 
kaum nodh, sich in der Offentlich- 
keit zu zeigen und war schon 
ernsthaft entschlossen, ihrem sonst 
so schönen Dasein ein gewalt- 
sames Ende zu machen, als ihr 
never Bräutigam, der Herzog 
Acquarone, der sie schon in alter 
Nasenzeit lieben gelernt hatte, 
sie zum Besuch eines Psychologen 
überreden konnte. Der deckte 
fachkundig das Trauma auf und 
schlug weltklug vor, nochmals die 
schicksalhafte Nase ändern zu 
lassen. Sein Rezept: sie solle 
etwas weniger stupsig als die 
alte, andererseits aber auch nicht 
so aristokratisch gebogen wie die 
neue sein; kurzum eine Kompro- 
mißlösung zwischen Natur und 
Kunst.: Eleonora gehorchte, die 
Operation gelang, ein Filmstar 
ward gereitei. Die Kameras 
schnurrten, und ihr Ruhm drang 
mit „Mädchenhandel” und „Weihe 
Sklavinnen” über die Alpen auch 
nach Deutschland. Eleonora aber 
vergab darüber ihre alte Liebe, 
den Herzog Acquarone, nicht. 
Demnächst soll Hochzeit sein, 
denn „wir lieben uns”, sagt Eleo- 
nora, „und daß er auch noch Her- 
zog ist, das kann ich ihm ja schließ- 
lich nicht verübeln, da der Adel 
eben ein Familienerbstück ist." 


Wie ein Kreisel dreht sich der Un- 
glückswagen um die eigene Achse 


Mit allen Rädern in der Luft. Der 
zweite Überschlag geht zu Ende 


Und noch einmal drehen sich Fahrer 
und Wagen senkrecht in der Luft 


Ein Wunder. Motters Wagen fällt mit 
allen vier Rädern auf die Fahrbahn 
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IN PARIS 


IN FR ANKFU RT auf der Messe zeigte die Tech- 


nik, was man alles erfinden kann. 
Dieses Feuerzeug am Telefonhörer ist besonders geeignet für 
Damen, die Zeit haben, um sich stundenlang mit ihrer Freun- 
din über die neusten Modeprobleme zu unterhalten FOTO: ap 


IN BERLIN 





schritt Gina Lollobrigida zur Galapremiere ihres Films „Liebe, Brot und Eifersucht‘, begleitet von ihrem Gatten Mirko Skofic (rechts) 
und Mitdarsteller Roberto Risso. Der Empfang, den die Pariser Gina gaben, war auffallend kühl. Im Moment steht dort Marilyn Monroe 
höher ım Kurs. Um so heißer ging es allerdings bei Ginas Rückkehr nach Rom zu. Italiens Sexbombe Nr. 2, Sofia Loren, macht Gina den Thron streitig. In 
dem nächsten „Liebe und Brot“-Film soll Sofia die Hauptrolle übernehmen. Eingeweihte wissen, weshalb: Gina wurde den Filmproduzenten zu teuer. Für „Liebe, 
Brot und Fantasie‘ erhielt sie etwa 200000 DM, für „Liebe, Brot und Eifersucht“ bereits 400000 DM und jetzt verlangt sie die Hälfte des geschätzten Rein- 
gewinns von etwa 1,1 Milliarden Lire (rund 7,3 Millionen DM). Gina hat die Herausforderung angenommen. Auf das Geld kann sie verzichten, aber nicht 
auf den Thron als Italiens erfolgreichster Filmstar. Zwei Freunde von ihr überbrachten Sofia Loren die Aufforderung zum „künstlerischen Duell“ 


auf der großen Wassersport- und Cam- 
pingausstellung am Funkturm, wurde 
„Aqualook“ vorgeführt, eine GummimatratzemitFenster,durch 
das man liegend geruhsam die Wunderwelt am Meeresboden 
betrachten kann. 98 DM kostet der ganze Spaß FOTO: ap 





In dieser Woche 


IN LONDON ließ sich Barbara Marie Nord 


die Tochter des Volkswagendi 
tors, in die Gesellschaft einführen. Sie wurde im Buck 
ham Palast auf dem ‚Ball der Debütantinnen“ Kö 
Elizabeth vorgestellt. Mit diesem Ereignis istsie, wieei 


FOTO: up lands Society gesellschafts- und heiratsfähig 
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5 ER MATT in der Schweiz weinte Narriman, Exkönig Faruks Exgat 
N Z bittere Tränen beim Abschied von ihrem Söhnchen Fuad. 
durfte ihn zum erstenmal seit der Vertreibung König Faruks aus Ägypten sehen - 

Bewachung und nur für wenige Minuten. „Wann kommst du wieder?“ hatte sie 
Kleine beim Abschied gefragt. Aber Faruks Rechtsanwälte hatten der Mul 
verboten, darauf zu antworten. Fuad aber ahnte noch nichts von diesem Schmerz, 
im italienischen Grottoferrata sein dritter Geburtstag mit einer großen Torte 
feiert wurde (links). Er bekam einen großen roten Roller mit dicken Gummireifen 
schenkt. Seine Schwestern, die Prinzessinnen Fadia, Ferial und Fawzio, teilten seine Fr& 





hundert andere junge Damen ihres Jahrgangs, für E 
FOTO: 
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